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Noch nie hatte eine Party ein so grausiges Ende gefunden.
Aber davon ahnte die Dame des Hauses, Mrs. Trace, noch nichts, als sie kurz vor dem »Five-o’clock-tea« auf die Uhr sah und sich dann an ihren Stiefsohn wandte:
»Wo Kay nur bleibt? Sie wollte doch schon vor zwei Stunden zurück sein.«
»Wahrscheinlich hat sie sich bei einer Freundin verplaudert«, meinte Tony. »Sie wird bestimmt noch rechtzeitig zum Tee kommen.«
Die Familie Trace gehörte zu den begüterten, alteingesessenen Einwohnern New Yorks, die es sich leisten konnten, in dem vornehmen Villenviertel östlich des Central Parks zu wohnen.
Dieser Freitag, der 12. Juni, war der Geburtstag der 37jährigen Mae Trace, einer fülligen, aber bildhübschen Blondine. Ihr Mann, Alger Trace, war aus diesem Anlaß bereits zur Mittagszeit aus seinem Büro in der City gekommen.
Der Teetisch war für fünf Personen gedeckt, aber zwei fehlten noch: Kay und ein alter Schulfreund von Alger Trace, ein Mann, der in dem öffentlichen Leben der Millionenstadt eine bedeutende Rolle spielte, Mr. John D. High.
Neben Mrs. Trace saß Tony, der Sohn des Hausherrn aus dessen erster Ehe, ein 22jähriger, smarter Bursche, der ein College besucht und einige Semester studiert hatte. In zwei Jahren sollte er in die Firma seines Vaters eintreten und unter der Leitung erprobter Angestellter lernen, was man im Wirtschaftsleben unter Arbeit verstand und worauf es dabei ankam.
Mrs. Trace öffnete gerade den Mund, um eine weitere Bemerkung über ihre Tochter Kay zu machen, als es klingelte.
Mr. Trace, ein behäbiger Fünfziger mit schütterem, sorgfältig frisiertem Grauhaar, erhob sich und ging hinaus, um den erwarteten Gast zu begrüßen.
»Pünktlich wie immer, John«, lächelte er, während der Diener dem Ankömmling Hut und Mantel abnahm. Dieser Ankömmling war Mr. John D. High, der Chef des New Yorker FBI.-Districts.
Er überreichte der Dame des Hauses einen prächtigen Strauß langstieliger Rosen, und Mrs. Trace sagte lächelnd:
»Früher haben Sie mir immer so viele Rosen geschenkt, wie ich an Jahren zählte. Ich sehe aber, daß Sie Kavalier sind. Sie sind bei fünfundzwanzig geblieben.«
Alle lachten, Tony hatte sich erhoben und den grauhaarigen, großen, schlanken Besucher mit dem feingeschnittenen Gelehrtengesicht ehrerbietig begrüßt.
»Ich vermisse Kay«, lächelte Mr. High und sah sich suchend um. »Wo steckt denn meine kleine Freundin?«
»Das weiß ich auch nicht. Ich verstehe nicht, warum sie nicht rechtzeitig zum Tee erscheint. Im Gegensatz zu anderen jungen Mädchen ihres Alters ist sie doch sonst sehr pünktlich«, meinte Mr. Trace.
»Nun, wir werden nicht auf sie warten«, beschloß die Hausfrau und wandte sich an den eintretenden Diener.' »Jean, bitte bringen Sie den Tee!«
Der Diener verbeugte sich, und die kleine Gesellschaft nahm Platz. Nur Kays Stuhl blieb leer.
Jean brachte Schalen mit Gebäck und schob den Teewagen mit Kanne, Zuckerdose und Milchkännchen herein. Er goß Tee ein und servierte das Gebäck.
»Bitte, John, greifen Sie zu«, sagte Mrs. Trace..
»Nach Ihnen, Mae.«
Sie nahm ein Stück Gebäck, griff nach der Zuckerdose und der dazugehörenden silbernen Zange, nahm ein Stück Zucker, ein zweites, und als sie die Zange zum drittenmal benutzte, runzelte sie die Stirn. Sie zog die Zuckerdose näher zu sich heran, beugte sich über sie, blickte hinein und stieß im nächsten Augenblick einen gellenden Schrei aus. Jegliche Farbe wich aus Maes Gesicht, und während die übrigen Personen von ihren Stühlen auffuhren, sank sie ohnmächtig zu Boden.
Tony und sein Vater beugten sich besorgt über Mae, während sich der FBL-Chef sofort der Zuckerdose bemächtigte.
Was er darin erblickte, versetzte auch ihm einen Schock.
Zwischen den beiden Enden der Zuckerzange steckte ein Finger. Es war ein zarter, schlanker Finger mit einem hellrot lackierten, gepflegten Nagel und einem Goldreif, der einen herrlichen Smaragd trug.
Diesen Smaragdring kannte Mr. High sehr genau. Vor kurzem erst hatte er ihn an der Hand von Kay Trace bewundert, als diese den Reif zu ihrem achtzehnten Geburtstag von ihrem Vater als Geschenk erhielt.
***
Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, griff Mr. High zum Fernsprecher.
Der Anruf erreichte mich, als ich gerade mit meinem Freund Phil Decker im Office über einer Akte brütete, die uns von Chikago geschickt worden war. Es war eine Mordakte, und man glaubte, der Mörder habe sich nach New York abgesetzt Damit fiel der Fall in das Ressort der Bundespolizei.
Als ich den Hörer von der Gabel nahm und mich meldete, erkannte ich sofort die Stimme meines Chefs. Obwohl diese ruhig und bestimmt wie immer war, hörte ich den Unterton von Erregung, der in ihr schwang.
»Jerry, kommen Sie bitte sofort mit Phil in die 73. Straße Nummer 56 und bringen Sie Dr. Baker mit. Beeilen Sie sich.«
»Sofort, Boß«, antwortete ich und legte auf.
Phil sah mich erwartungsvoll an, aber bevor ich ihm Auskunft gab, rief ich übers Haustelefon Dr. Baker an und sagte:
»Kommen Sie so schnell wie möglich. Mr. High braucht uns.«
»Was ist denn los?« fragte Baker.
»Ich weiß es nicht, aber es muß etwas sehr Ernstes sein.«
Der Doktor brummte etwas, das ich als Zustimmung auffaßte, und dann stülpten Phil und ich die Hüte auf, liefen hinunter und holten meinen Jaguar. Da erschien auch schon der Doktor, und während ich startete, sagte ich:
»Ich weiß nur, daß Mr. High in der 73. Straße bei Freunden, bei der Familie Trace, ist. Es muß dort irgend etwas passiert sein.«
Kurze Zeit danach stoppten wir in der 73. und eilten die Stufen zur Wohnung der Familie Trace hinauf. Man schien bereits auf uns gewartet zu haben. Bevor wir klingeln konnten, flog die Tür auf. Der Diener hatte ein bleiches, verstörtes Gesicht. Aus einem der Zimmer trat unser Boß.
Er war merkwürdig ernst, und das Lächeln, mit dem er uns sonst begrüßte, fehlte. Er winkte uns, und wir folgten ihm in den Raum, in dem wir den gedeckten Teetisch, die vollen Tassen und einen jungen Mann sahen, der unruhig und erregt hin und her lief.
»Dies ist Mr. Tony Trace«, stellte Mr. High kurz vor.
Wir nickten und folgten dem Boß zum Tisch.
»Seht in die Zuckerdose«, forderte er uns auf.
Wir beugten uns vor, sahen hinein und fuhren erschrocken zurück. Selbst Doc Baker, den so leicht nichts aus der Fassung bringen konnte, biß sich auf die Unterlippe.
»Diesen Finger fand Mrs. Trace, als sie sich Zucker nahm«, erklärte der Chef. »Die Tochter des Hauses, Kay, ist seit mehr als zwei Stunden überfällig, und der Ring gehört ihr.«
Er vermied es, irgendwelche Schlüsse daraus zu ziehen. Er gab uns nur die Tatsachen, aber diese Tatsachen sprachen für sich.
Doc Baker holte eine Pinzette aus seinem schwarzen Köfferchen und faßte damit das grausige Fundstück. Er betrachtete es genau und roch daran.
»Dieser Finger gehört zu einer jungen, weiblichen Person. Er wurde fachmännisch abgetrennt und mit einer Flüssigkeit, deren Zusammensetzung ich noch genau feststellen muß, präpariert. Aus diesem Grund kann ich die Frage, die Sie mir sicherlich stellen wollen, nicht beantworten. Ich weiß nicht, wann die, sagen wir einmal, Operation ausgeführt wurde.«
»Wer befand sich zur Zeit, als der Tee serviert wurde, im Haus, und wer hat die Zuckerdose gefüllt?« fragte ich.
»Außer dem Diener ist noch ein Hausmädchen und eine Köchin da, außerdem natürlich Mr. und Mrs. Trace und Mr. Trace junior. Die Dose wurde, wie die Mädchen behaupten, bereits heute vormittag mit Zucker gefüllt, und seitdem hat sich angeblich niemand daran zu schaffen gemacht.«
Mr. High zuckte die Achseln.
»Es muß aber doch der Fall gewesen sein, denn Kay, Mr. Traces Tochter, verließ das Haus um ein Uhr. Sie wollte eine in der Nähe wohnende Freundin aufsuchen. Alle Hausbewohner, einschließlich der Dienerschaft, haben sie bei dieser Gelegenheit gesehen.’ Sie war gesund und trug den Ring mit dem Smaragd.«
»Ist sie bei dieser Freundin gewesen?« fragte Phil.
»Nein. Ich habe mir die Telefonnummer geben lassen und dort angerufen. Sie war nicht dort und hat auch nichts von sich hören lassen.«
»Ging sie zu Fuß?«
»Sie benutzte ihren kleinen, grünen Sportwagen, einen Chrysler.«
»Dann wird es gut sein, wenn wir zuerst eine Fahndung nach diesem Wagen durchgeben«, meinte ich.
»Ist bereits geschehen«, sagt Mr. High. »Ich habe Leutnant Grimsby vom Kidnapping Department benachrichtigt. Ich habe auch eine Vermißtenanzeige aufgegeben, es ist jemand unterwegs, um ein Bild der Verschwundenen abzuholen.«
»Ein solches Bild brauchen wir ebenfalls«, sagte Phil.
Da meldete sich zum erstenmal Tony Trance.
»Ich werde es Ihnen sofort holen«, sagte er und verließ das Zimmer.
Kaum war er gegangen, als der Hausarzt der Familie Trace eintrat.
»Mrs. Trace hat einen schweren Nervenschock erlitten«, sagte er. »Ich wollte sie in eine Klinik schaffen, aber ihr Mann wollte das nicht. Ich schicke zwei Pflegerinnen, die sich vierstündlich ablösen. Die Kranke darf unter keinen Umständen allein gelassen werden. Sie könnte Kurzschlußhandlungen begehen.«
Dr. Baker betrachtete noch immer den Finger mit dem Ring.
»Haben Sie etwas dagegen, Mr. High, wenn ich das Objekt mitnehme und gründlich untersuche?«
»Selbstverständlich nicht. Nur passen Sie auf, daß Sie den Ring nicht verlieren. Ich brauche wohl kaum zu sagen, daß er sehr wertvoll ist.«
Doc Baker schüttelte entrüstet den Kopf, aber ich wußte, daß diese Ermahnung nicht überflüssig war. Der gute Doktor hatte für alles, was seinen Beruf nicht unmittelbar anging, eine geradezu sträfliche Nichtachtung.
Er wäre imstande gewesen, das Wertstück zwischen irgenwelchem Gerümpel zu vergraben, so daß es todsicher verlorenging.
Der junge Mann kam mit dem Bild seiner Stiefschwester zurück. Es war eine Aufnahme, die Kay Trace in einem duftigen Sommerkleid zeigte. Sie mußte ein bildhübsches Mädchen sein. Ihre blonden Locken fielen bis auf die Schulter.
»Ich habe gleich noch einen zweiten Abzug mitgebracht, denn wie ich hörte, wollen Sie auch ein Exemplar an die Stadtpolizei geben«, sagte Tony.
Mr. High dankte, steckte eines der Fotos ein und reichte mir das andere.
Dann strich sich Tony Trace mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn und fragte:
»Darf ich wegfahren? Ich habe so das Gefühl, als würde ich Kays Wagen irgendwo finden. Wenn sie nicht bei ihrer Freundin angekommen ist und es hat sie tatsächlich jemand gewaltsam entführt, so muß das in der Nähe geschehen sein.«
»Ich habe nichts dagegen, wenn Sie Ihr Heil versuchen«, meinte Mr. High. »Bevor Sie gehen, geben Sie mir aber bitte die Adresse der bewußten Freundin.«
»Wenn Sie glauben, Beryl wisse etwas, so sind Sie bestimmt auf dem Holzweg«, entgegnete Tony. »Beryl ist ein Jahr jünger als Kay und ein großes Kind. Aber versuchen Sie es ruhig. Ihr Vater ist Frank Willow. Die Leute wohnen in der 75. Straße genau an der Ecke von der Park Avenue.«
Tony nickte und ging. Gleich darauf hörten wir einen Wagen anspringen, und als ich durchs Fenster blickte, sah ich einen feuerroten Dodge Roadster davonfahren. Tony Trace schien die Sache doch mehr auf die Nerven zu gehen, als er zugeben wollte. Auch wir verabschiedeten uns.
»Was nun?« fragte ich, als wir in meinem Jaguar saßen.
»Ich wäre doch dafür, dieser Freundin auf den Zahn zu fühlen«, sagte mein Freund. »Junge Mädchen in diesem Alter haben manchmal absurde Ideen, sogar gefährliche Ideen.«
»Du denkst an Eifersucht?«
»Vorläufig denke ich an gar nichts. Ich möchte diese Beryl Willow kennenlernen.«
***
Die Villa der Familie Willow war kleiner, aber nicht weniger vornehm als jene, die wir soeben verlassen hatten. Schon im Garten begegnete uns ein schlankes, schwarzhaariges Mädel mit bräunlichem Teint. Das Mädchen sah wie eine Zigeunerin aus. Sie trug rote Slaks und einen giftgrünen Pulli, was den zigeunerhaften Eindruck noch verstärkte.
»Hallo, zu wem wollen Sie?« Sie lachte uns an. »Eine feine Kiste fahren Sie da. Wieviel Meilen macht das Ding?«
»Hundert und noch etwas darüber, wenn ich ordentlich auf die Tube drücke«, gab ich zurück. »Sind Sie Beryl Willow?«
»In ganzer Größe, und Sie?«
»Ich heiße Cotton, und dieser Herr ist Mr. Decker. Wir sind Spezial Agents des FBI.«
»G.-men also!«
Bevor ich es verhindern konnte, hatte sie jnein Jackett auf der linken Seite zurückgeschlagen, so daß man den Kolben meiner Nullacht, der aus der Halfter heraussah, zu Gesicht bekam.
»Tatsächlich, aber schließlich könnten sie ja auch Gangster sein.«
Statt einer Antwort zog ich meinen blaugoldenen Stern mit dem Wappen und der Aufschrift Department of Justice, Federal Bureau of Investigation aus der linken Hosentasche. Sie betrachtete ihn mit kindlichem Vergnügen, dann sagte sie:
»So, und jetzt schießen Sie los.«
»Sie sind mit Kay Trace befreundet, wie mir gesagt wurde.«
»Na und! Stört Sie das etwa?«
»Nein, aber ich glaube, es dürfte Ihnen bekannt sein, daß Ihre Freundin seit einigen Stunden verschwunden ist.«
»Darüber machen Sie sich keine Kopfschmerzen«, lächle -sie spitzbübisch. »Wahrscheinlich ist sie mit einem ihrer Boy friends losgezogen. Ganz im Vertrauen gesagt. Kay ist ein Luderchen.«
»Kay Trace hatte also Freunde. Kennen Sie diese?«
»Gewiß, aber es wäre unfair, sie zu verraten. So etwas mache ich nicht.«
»Ich sehe schon, Miß Willow, ich muß Ihnen die Wahrheit sagen.«
»Lassen Sie die Miß Willow sausen. Sagen Sie Beryl zu mir«
»Also gut, Beryl Ihre Freundin wurde anscheinend gewaltsam entführt, als sie auf dem Weg zu Ihnen war, und man hat das sehr drastisch bewiesen.« Irgendwie ging es mir gegen den Strich, dem jungen Ding die scheußliche Entdeckung, die Mr. Trace in der Zuckerdose gemacht hatte, an den Kopf zu werfen.
»Auf welche Art? Vielleicht hat Kay nur etwas ausgeheckt, um ihre Eltern glauben zu lassen, sie sei gezwungen worden. Vielleicht wollte sie nur einen Bummel oder einen Urlaub mit Rush oder Martin herausschinden.«
»Sie irren sich, leider irren Sie sich, Beryl«, sagte ich ernst. »Ich hätte es Ihnen gern verschwiegen, aber man hat den Eltern auf sehr geheimnisvolle Weise Kays Ring mit dem Smaragd zukommen lassen, und dieser Ring steckte noch an ihrem Finger.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wenn er an ihrem Finger steckte, so muß sie doch dabeigewesen sein«
»Ich habe nicht von ihr, sondern nur von ihrem Finger gesprochen.«
Beryl zog die Augenbrauen zusammen. und dann sah ich, wie sie unter der sonnengebräunten Haut bleich wurde und wie sie die Fäuste ballte, so daß sich ihre Nägel in die Handflächen gruben.
»Sie wollen doch nicht sagen, daß man Kay den Finger…«
Ich nickte, und da verlor sie die Beherrschung Sie schlug die Hände vors Gesicht und konnte den Schrei, der aus ihrer Kehle wollte, nur schwer zurückhalten. Phil faßte sie beruhigend um die Schulter.
»Wir mußten Ihnen das sagen. Sie hätten uns ja sonst nicht geglaubt.« Langsam ließ sie die Hände wieder sinken. Ihre schwarzen Augen waren wie zwei tiefe Brunnen.
Sie schauderte, und dann sagte sie leise und gepreßt:
»Wenn ich etwas für Kay tun kann, so sagen Sie mir das. Sie können sich vollkommen auf mich verlassen.«
»Sie können nichts anderes tun, als unsere Fragen wahrheitsgemäß beantworten.«
Sie warf einen Blick hinüber zum Haus und einen zweiten auf eine ungefähr dreißig Yard entfernt stehende Gartenlaube, die dicht mit Schlinggewächsen umrankt war.
»Gehen wir da hinüber. Da sind wir ungestört.«
Wir gingen hinüber zu der Laube und setzten uns in die Gartenstühle, die rund um das kleine Tischchen standen.
»Hatte Kay Sie angerufen oder Ihnen gesagt, daß sie heute mittag kommen werde?« fragte Phil.
»Angerufen nicht, aber wir haben vorgestern verabredet, sie solle heute zu mir kommen Ich wollte ihr mein neues Kleid vorführen. Als sie nicht kam, machte ich mir weiter keine Sorgen und dachte, wie ich schon sagte, sie sei mit einem ihrer Freunde losgezogen.«
»Und wer sind diese Freunde?«
»Ihr fester Freund ist eigentlich Henry Roman. Die zwei phantasierten sogar von Verlobung und Heirat, aber vorige Woche, da gab es Krach. Warum? Das weiß ich nicht.«
»Wo wohnt dieser Henry Roman?«, »Am Bronx Park in East Fortham Road. Die Nummer kenne ich nicht. Eigentlich ist er noch viel zu jung, erst zweiundzwanzig. Ich glaube, er studiert Medizin.«
Ich hatte mein Notizbuch und den Kugelschreiber gezückt, während mein Freund weiter fragte.
»Sie sprachen aber doch von mehreren Freunden?«
»Da ist noch, wie ich schon sagte, Rush, der mit Nachnamen Flunky heißt, von dem ich aber nicht weiß, wo er wohnt. Von Martin kenne ich auch den Nachnamen nicht. Man kann die beiden eigentlich nicht Kays Freunde nennen. Es waren Flirts. Manchmal fuhr sie mit einem von ihnen weg, nach Richmond an den Strand, um zu baden. Manchmal fuhren sie auch zusammen in ein Autokino«
»Trauen Sie einem von Kays Bekannten eine sadistische Grausamkeit zu?«
»Das kann man niemals sagen. Männer sind unberechenbar, vor allem, wenn sie verliebt und entsprechend eifersüchtig sind.«
Ich fand, daß Beryl für siebzehn Jahre schon über einen reichen Schatz an Erfahrung verfügen mußte. Der kleine Teufel war mit allen Wassern gewaschen. Ich bat sie, aufzupassen und uns sofort anzurufen, wenn ihr etwas zu Ohren käme, was Licht in den Fall bringen könnte. Dann gab ich ihr noch meine Karte, die sie im Ausschnitt ihres Pullis verschwinden ließ, und wir gingen.
Jetzt hatten wir einige Namen und eine Adresse, wenn diese auch nicht ganz vollständig war. Es würde einen Haufen Kleinarbeit geben.
Wir fuhren zuerst ins Office, wo wir um sieben Uhr zehn ankamen.
Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel:
Dr. Baker anrufen!
Der Arzt war noch im Sezierraum neben der Totenkammer.
»Was gibt es Doktor?« fragte ich.
»Ich habe den Finger genau unter die Lupe genommen. Der Mann, der ihn abtrennte, war entweder Arzt oder etwas Ähnliches. Das sieht man an der glatten Schnittführung. Er muß auch sonst noch einiges von Medizin verstehen, denn er hat den Finger so präpariert, daß er sich noch mindestens eine Woche halten würde. Allerdings ist es dadurch unmöglich, festzustellen, wann er einmal abgetrennt wurde. Dann ist da noch etwas sehr Merkwürdiges.«
Der Doc machte eine kurze Pause und fuhr dann fort, »Die Flüssigkeit,mit der er präpariert wurde, muß den Nagellack vollkommen aufgelöst haben Das bedeutet, daß dieser nach der Behandlung erneuert wurde Auch der Ring muß von dem Finger abgezogen und später wieder aufgesteckt worden sein. Andernfalls hätte sich das Gold verfärbt. Der Kerl hat sich also ganz gewaltig Mühe gegeben. Es handelt sich nicht um den Ringfinger, sondern um den Zeigefinger, und zwar um den Zeigefinger der rechten Hand. Ich werde das natürlich schriftlich begründen, aber Sie können jetzt schon sicher sein, daß ich mich nicht geirrt habe.«
»Sonst noch etwas?« fragte ich.
»Nein, aber ich möchte wissen, was ich mit dem Ding machen soll.«
»Zuerst von allen Seiten fotografieren lassen und dann auf Eis legen oder auf irgendeine andere Art so lange wie möglich haltbar machen. Aber den Nagellack dürfen Sie dabei nicht zerstören Der könnte ein wichtiges Indiz darstellen. Dagegen schicken Sie mir bitte den Ring herunter.«
»Um Gottes willen! Wo habe ich denn den hingelegt?«
»Suchen Sie ihn, Doc, und suchen Sie ihn schnell! Die Geschichte kostet Sie .sonst ein paar tausend Dollar. Mr. High hat Sie gewarnt.«
Er schimpfte empört und legte auf. Aber knapp zehn Minuten später hing er wieder an der Strippe.
»Ich habe das verfluchte Ding gefunden. Was denken Sie, wo?«
»Woher soll ich das wissen? Vermutlich in Ihrer Westentasche.«
»Denkste! Ich hatte ihn in den Abfalleimer geworfen, und was meinen Sie, was da drin alles liegt. Ich habe ihn buchstäblich eigenhändig ausgegraben. Zur Zeit liegt er in Benzin.«
»Muß das sein?« fragte ich ihn.
»Es ist jedenfalls besser. Ich möchte vermeiden, daß sich jemand eine Blutvergiftung oder derartiges holt.«
Ich war froh, als er mir das wertvolle Stück eine Viertelstunde später, natürlich in Verbandmull gepackt, herunterschickte.
Gleich danach klingelte das Telefon. »Hier spricht Tony Trace. Ich habe soeben Kays Wagen gefunden.«
»Wo?«
»An der Penna Station auf dem Parkplatz.«
»Haben Sie etwas angefaßt?« fragte ich.
»Ja, ich habe den Schlag geöffnet und die Zündschlüssel abgezogen.«
»Sonst nichts?«
»Ich glaube nicht, aber warum fragen Sie?«
Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er sei ein Idiot. Es war sehr leicht möglich, daß sich in oder an dem Wagen Fingerabdrücke des Entführers befanden, und die hatte der Dummkopf möglicherweise vernichtet oder wenigstens verwischt.
»Warten Sie dort, bis wir hinkommen, aber hüten Sie sich, irgend etwas zu berühren!« sagte ich sehr energisch.
Dann brausten wir im Eiltempo ab und vergaßen nicht, ein Schlepptau mitzunehmen, denn ich wollte nicht riskieren, Kays Auto noch länger dort stehen zu lassen. Es mußte sofort aufs gründlichste untersucht werden.
Als wir ankamen, war ich nahe an einem Wutanfall.
Tony Trace hatte sich nicht um meine Anordnung gekümmert, saß quietschvergnügt auf dem Fahrersitz, hatte eine Zigarette im Mundwinkel und studierte in einem Magazin.
Ich pfiff ihn an wie ejnen jungen Hund, aber er machte den Eindruck, als ob er gar nicht begreife, um was es ging. Er war auch noch beleidigt und schimpfte auf die »dämlichen Cops«, die den Wagen nicht gefunden hatten. Jedenfalls ließ ich ihn sofort aussteigen und mir die Schlüssel geben.
Im gleichen Augenblick bremste eine Radio Car der Stadtpolizei. Zwei Mann kamen auf uns zu, warfen einen Blick auf die Wagennummer des grünen Chrysler und fragten uns, die Hände an den Pistolenkolben, was wir hier verloren hätten. Sie wurden erst friedlich, als sie unsere Ausweise sahen.
»Wir fahren den ganzen Bezirk seit fünf Uhr dreißig ab«, sagte der Sergeant. »Wir haben diesen Parkplatz besonders aufs Korn genommen, weil darauf schon eine Menge gestohlene Wagen abgestellt waren, aber den grünen Chrysler sehen wir jetzt zum erstenmal.«
»Wann waren Sie zuletzt hier?« fragte ich.
»Vor einer guten halben Stunde.«
»Und Sie sind sicher, daß zu dieser Zeit der Chrysler noch nicht hier stand?«
»Ich kann es beschwören.«
Ich sah auf die Uhr. Vor einer Viertelstunde hatte Tony den Wagen entdeckt, und vor einer halben Stunde war er noch nicht dagewesen. Es war genau acht Uhr. Also mußte Kays Wagen zwischen sieben Uhr dreißig und sieben Uhr fünfundvierzig abgestellt worden sein.
»Wie lange, Mr. Trace, waren Sie schon hier, als Sie mich anriefen?« fragte ich.
»Keine drei Minuten. Ich habe nichts anderes getan, als die Zündschlüssel abgezogen, und dann rief ich Sie von der Zelle aus an, die dort drüben steht.«
Wenn also der Polizeiwagen etwas später oder Tony Trace etwas früher gekommen wäre, so würden sie den Kidnapper seiner Schwester erwischt haben. Es war ein unglaubliches Pech, für das man niemanden verantwortlich machen konnte.
Die Cops halfen uns, den Chrysler ins Schlepptau zu nehmen. Tony bestieg beleidigt seinen Roadster, und dann trudelten wir ab.
Einer der Cops saß behandschuht am Steuer des grünen Sportwagens und gab sich die größte Mühe, diesen notdürftig zu steuern, ohne den Volant mehr als unbedingt erforderlich zu berühren. Auf diese Art wurde es halb neun, bis wir im Hof des Districtsgebäudes ankamen und ich 'die Fingerabdruckspezialisten alarmierte.
Wir standen noch fünf Minuten dabei, während sie einpuderten und Abzüge machten. Dann gingen wir zum Aufzug und fuhren nach oben.
Wir fuhren ganz hinauf zur Kantine und stillten mit einem Sandwich unseren Bärenhunger. Wir waren noch nicht ganz fertig mit dem Imbiß, als wir alarmiert wurden.
***
»Mr. High ist am Telefon und möchte einen von Ihnen sprechen«, sagte die Vermittlung.
»Sagen Sie, wir kommen sofort hinunter ins Office.«
Ich wollte nicht in der Kantine telefonieren, weil dort jeder hätte zuhören können.
Wir stopften den Rest unserer Sandwichs in den Mund und fuhren nach unten.
»Hallo, Jerry«, sagte der Boß, »der Fall beginnt, sich zu klären, wenn auch auf eine unglaublich brutale und gemeine Manier. Vor zehn Minuten kam ein Telefongespräch. Ich meldete mich, und eine dumpfe Stimme gab Antwort. Der Kerl hatte sicherlich ein Taschentuch über das Mikrophon gebunden, damit man seine Stimme nicht identifizieren konnte. Er verlangte Mr. Trace, und ich rief ihn. Dann ging ich zur Fernsprechzelle an der Ecke und ließ die Telefongesellschaft den Anruf bei Trace orten.«
Als ich zurückkam, war das Gespräch bereits beendet. Trotz seiner ungeheuren Erregung hatte Trace es in Stichworten mitgeschrieben und konnte es mir recht genau wiederholen.
Der Mann gab sich als Entführer Kays zu erkennen und sagte folgendes:
»Ihre Tochter ist in unserer Gewalt. Ich möchte betonen, daß wir in einer Lage sind, in der wir nicht die geringste Rücksicht nehmen können. Um Ihnen das zu beweisen, waren wir leider genötigt, ein Fingerchen der kleinen Kay zu amputieren und Ihnen zuzuschicken. Wir verlangen eine Million Dollar. Sollten Sie bereit sein, diese morgen zu bezahlen, so schalten sie heute abend in die Fernsehreklame Ihrer Firma den Satz ein: ›Wir übernehmen eine Garantie von einer Million Dollar.‹ Wie und wo Sie das machen, ist uns gleichgültig. Morgen werden wir Ihnen dann telefonisch die nötigen Instruktionen zukommen lassen. Wenn Sie nicht parieren, wird Ihnen jeden Tag, den Sie noch zögern, ein weiterer Finger Ihres lieben Töchterchens zugeschickt werden. Ich denke, daß Sie ihr die Schmerzen und die Entstellung ersparen wollen, ganz abgesehen davon, daß derartige, nicht ganz fachgerecht ausgeführte Behandlungen sehr leicht zum Tod führen können Haben Sie verstanden?«
Mr. High schwieg.
»Und was sollen wir tun?« fragte ich.
»Alles, was Sie wollen, wenn es nur zum Ziel führt. Selbstverständlich wird Trace instruktionsgemäß den bewußten Satz in die um elf Uhr ablaufende Fernsehreklame für seine Zahnpasta, sein Mundwasser und so weiter einflechten. Wenn es nicht anders geht, ist er sogar bereit, zu bezahlen. Er hat bereits mit dem Direktor der Bank of New York gesprochen und ihm unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit die Wahrheit gesagt. Die Bank wird ihm die Million erforderlichenfalls auszahlen obwohl diese Summe zur Zeit nicht vollkommen gedeckt ist. Jetzt kommt aber die Hauptschwierigkeit. Mr. Trace hat mich flehentlich gebeten, alles zu vermeiden, was den Kidnappern verraten könnte, daß wir sic suchen. Er fürchtet in diesem Falle das Schlimmste für seine Tochter.«
»Wir sind also ausgeschaltet?« fragte ich.
»Nur bedingt, Jerry, solange Sie die Nachforschungen so führen, daß die Gangster keinen Wind davon bekommen, haben Sie freie Hand. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht daran, daß man das Mädchen nach Erhalt der Million freilassen wird. Sicherlich hat sie den einen oder anderen Verbrecher gesehen und darf darum nicht am Leben bleiben. Es wäre am besten, wenn wir die Kerle schnappen könnten, bevor die Auszahlung der Million erfolgt. Hinterher ist es wahrscheinlich zu spät.«
Ich begriff vollkommen, aber weder Phil noch ich waren gesonnen, die furchtbare Verantwortung auf uns zu nehmen. Wir baten deshalb Mr. High, sofort ins Office zu kommen, um die Lage gründlich zu besprechen.
***
Die beiden Fingerabdruckleute erschienen, um zu melden, daß sie nur die Fingerspuren eines einzigen Mannes — das mußte Tony Trace sein — und ein paar ältere, halb verwischte eines Mädchens gefunden hatten. Es war nicht schwer zu erraten, daß dies Kays Prints waren. An einer Stelle befand sich ein Abdruck aller Finger mit Ausnahme des Daumens, der, wenn auch schlecht, sämtliche zur Identifizierung notwendigen Merkmale aufwies.
»Von welcher Hand stammt dieser Abdruck?« fragte ich.
»Von der Linken.«
Einen Augenblick lang war mir eine phantastische Idee durch den Kopf geschossen, eine Idee, deren Richtigkeit ich hatte nachprüfen wollen, aber dann hätte ich den Abdruck der Finger der rechten Hand haben müssen.
»Jerry«, Phil faßte mich an der Schulter, »ruf doch bitte noch mal bei Trace an und frage, ob Mr. High schon unterwegs ist!«
Ich tat das, ohne zu wissen, was er wollte. Mr. High war gerade im Begriff, in seinen Wagen zu steigen.
»Sag ihm, er möge sich Kays Nagellack geben lassen«, meinte mein Freund.
Ich tat das und wußte, daß Phil, wie es uns so oft ging, denselben Gedanken hatte wie ich. Audi der Nagellack konnte dabei von Nutzen sein.
Mr. High kam. Er stellte uns als erstes den Nagellack auf den Tisch und fragte: »Wollen Sie ihn mit dem…« Er stockte, und dann fuhr er fort »… mit dem anderen vergleichen?«
»Ja, und außerdem seien Sie doch so freundlich, bei Trace anzurufen und darum zu bitten, daß in Kays Zimmer nichts verändert oder angefaßt wird. Wir müssen ihre Fingerabdrücke haben, auch zu Vergleichszwecken.«
Mr. High erledigte das sofort, und dann legte er uns noch ein Blatt mit der fast wörtlichen Aufzeichnung dessen, was der Kidnapper zu Trace gesagt hatte, vor.
»Was tun wir jetzt. Wir können keine Großfahndung starten, weil das unbedingt bekannt und den Kidnapper veranlassen würde, das Mädchen zu töten, wenn sie überhaupt noch lebt.«
Mr. High blickte uns ernst an.
»Ich schlage vor, daß wir uns als erstes mit drei Freunden von Kay in Verbindung setzen, die Beryl Willow uns ge nannt hat. Ihr erklärter Boy friend Henry Roman macht keine Schwierigkeit. Wir haben die Adresse, und wir hoffen, von ihm die Adressen der beiden anderen zu erfahren. Wir werden uns einfach als Bekannte von Kay ausgeben und sagen, daß wir sie suchen. Das ist vollkommen unverfänglich.«
»Seien Sie um Gottes willen vorsichtig«, mahnte unser Boß. »Sie wissen, was davon abhängt, daß die Kerle nichts merken. Sie können mich die ganze Nacht über erreichen. Rufen Sie einfach bei mir zu Hause an!«
Bevor wir das Office verließen, fuhren wir hinunter ins Kellergeschoß, wo Doc Baker neben dem Leichenkeller seine Höhle hatte.
»Wir möchten den Nagellack vergleichen«, sagte ich.
Der Doktor öffnete eine Truhe, aus der ein eisiger Hauch aufstieg.
»Zehn Grad unter Null«, grinste er. »Da drinnen hält sich alles auf unbeschränkte Zeit.«
Wir verglichen. Der Lack aus dem Fläschchen stimmte mit dem des Nagels genau überein. Ich hatte das Gegenteil erhofft.
***
Es war eine ordentliche Strecke zu Henry Roman. Wir fuhren die Lexington Ávenue hinauf, kreuzten den Harlem River und brausten über die zu dieser Zeit glücklicherweise nur schwachbelebte Third Avenue vorbei am Crotona Park, bis wir an der Fordham Station rechts einbogen. Zur Linken lag das Gelände der Universität und deren Krankenhaus, an der Grenze des weitausgestreckten Parks und vor uns der Zoologische Garten.
Nummer 22 war ein älteres Wohnhaus, aber den Namen Henry Romans konnten wir nicht finden. Also klingelten wir, obwohl es schon fast zehn Uhr war, den Hausmeister heraus.
»Da müssen Sie einmal im zweiten Stock bei Mrs. Sherman nachfragen. Bei der wohnen drei Studenten.«
Mrs. Sherman war eine mütterlich aussehende Dame in den Fünfzigern uns nahm unsere Entschuldigungen wegen der späten Störung gelassen entgegen.
»Klopfen Sie nur an der zweiten Tür links. Henry ist zu Hause.«
Damit verschwand sie wieder in ihrer Küche, aus der der appetitliche Geruch frischen Kaffees in unsere Nasen stieg. Auf unser Klopfen rief jemand: »Herein!«
Wir folgten der Aufforderung.
Der junge, dunkelhaarige Mann saß an seinem Tisch inmitten von Stapeln medizinischer Bücher und Collegheften. Er hatte anscheinend jemand anders erwartet, blickte uns erstaunt an und fragte:
»Mit was kann ich Ihnen dienen?«
»Wir möchten Sie um ein paar Auskünfte bitten«, sagte ich. »Als Erklärung möge Ihnen genügen, daß wir Freunde der Familie Trace sind.«
Als er diesen Namen hörte, zuckte er sichtlich zusammen, und dann sagte er:
»Wenn es sich um Kay handelt, so können Sie sich das sparen. Ich habe sie seit mehr als einer Woche nicht mehr gesehen und habe auch keine Lust, mich weiterhin mit ihr zu befassen.«
»Vielleicht ändern Sie Ihre Auffassung, wenn wir Ihnen, allerdings streng vertraulich, mitteilen, daß Kay Trace seit heute mittag ein Uhr spurlos verschwunden ist. Ihr Wagen stand an der Penna Station. Sie hatte ihre Freundin Beryl Willow besuchen wollen und ist dort nicht angekommen. Ihre Eltern, besonders ihre Mutter, sind vollkommen außer sich, und so fühlten wir uns als Freunde verpflichtet, bei den Nachforschungen zu helfen.«
»Ich kann nichts für Sie tun«, meinte er ablehnend. »Wahrscheinlich ist Kay mit einem ihrer Flirts ausgekniffen. Diese Flirts waren auch der Anlaß dazu, daß wir wiederholt Streit bekamen, und da sie nicht von diesen harmlosen Vergnügungen, wie sie es nannte, lassen wollte, machte ich Schluß mit ihr. Ich stellte ihr das Ultimatum, entweder alle anderen laufen zu lassen oder mich aufzugeben. Sie konnte sich nicht entschließen, und das ist alles.«
»Sie studieren Medizin, wie ich hörte«, warf Phil ein. »Haben Sie ein Spezialfach?«
»Noch nicht. Ich bin gerade dabei, eine Prüfungsarbeit zu schreiben.«
»Und worüber schreiben Sie?«
»Ich sehe zwar nicht ein, was Sie das angeht, aber es ist kein Geheimnis. Sie ist ein Versuch, darzustellen, wie sich die Technik der Konservierung Toter oder auch einzelner Körperteile seit den Zeiten der alten Ägypter, die in diesen Dingen Meister waren, gewandelt hat.«
»Haben Sie auch praktische Erfahrungen darin?« warf ich ein.
Er lächelte gönnerhaft. »Selbstverständlich! Ohne Praxis kann man derartige Dinge nicht wissenschaftlich behandeln.«
»Das heißt also, daß Sie selbst solche Konservierungen durchgeführt haben.«
»Klar, was glauben Sie denn?« fragte er ungeduldig.
»Ich glaube, daß Sie es in diesem ihrem Spezialfach recht weit gebracht haben müssen. Haben Sie zum Beispiel auch menschliche Körperteile, zum Beispiel Finger, konserviert?«
»Finger! Wie kommen Sie ausgerechnet auf Finger?«
»Weil es mich interessiert.«
Henry Roman stützte beide Handflächen auf den Tisch und erhob sich zu seiner recht beachtlichen Größe.
»Ihr Interesse ehrt mich«, lächelte er ironisch. »Aber berücksichtigen Sie bitte, daß ich zu arbeiten habe. Außerdem kann ich Ihnen keinerlei Auskünfte über Kay Trace geben. Ich weiß weder wo sie sich befindet noch was sie zur Zeit treibt.«
Phil und ich sahen uns an. Wir wußten, daß wir beide den gleichen Verdacht hatten, dem wir aber keinen Ausdruck geben durften. So blieb ich also freundlich und verbindlich.
»Wir wollen Sie natürlich nicht unnötig aufhalten, Mr. Roman. Aber vielleicht können Sie uns eine Auskunft geben. Kay Trace hatte noch einige Bekannte, wie Sie ja auch wissen. Wir möchten auch diese aufsuchen, und zwar handelt es sich um einen gewissen Rush Flunky und einen zweiten, von dem wir nur den Vornamen kennen. Er heißt Martin. Kennen Sie die beiden Herren, und wissen Sie die Adresse?«
»Und ob ich die Burschen kenne. Sie waren ja der Grund, daß ich mit Kay Zwistigkeiten bekam. Es sind unmögliche Jungs, das was man so Playboys nennt. Rush Flunky wohnt bei seinen Eltern auf Staten Island in Corners Road 54, das ist unmittelbar am Country Club, und Martin mit Nachnamen Grored in Queens. 15. Straße 16, bei einer Tante, deren Name mir entfallen ist. Ich will niemandem etwas Schlechtes nachsagen, aber ich traue den beiden Lumpenkerlen zu, daß sie Kay zu einer ausgedehnten Landpartie überredet haben.«
»Ich danke Ihnen, Mr. Roman. Hoffentlich sind Ihre Auskünfte uns von Nutzen.«
»Schon gut«, sagte er und tat so, als ob er schon wieder in seine Bücher vertieft sei, aber er blickte darüber hinaus in die Ecke des Zimmers, wo ein kleiner Schnappschuß eines Mädchens an der Wand hing.
Ich konnte das Bild in dem durch die Schreibtischlampe nur ungenügend erleuchteten Zimmer nicht erkennen, aber ich glaubte nicht fehlzugehen, wenn ich annahm, daß es Kay Trace darstellte.
Heute abend war es zu spät, um noch etwas zu unternehmen, und außerdem wollten wir das Reklamefernsehen um elf Uhr nicht versäumen.
Wir fuhren also zurück zum Office und schalteten den Apparat ein. Pünktlich um elf Uhr kam die erwartete Reklameschau der Firma des Mr. Trace und darin das mit dem Erpresser und Entführer verabredete Stichwort.
Um gegebenenfalls Zeit zu sparen, rief ich Mr. Trace an, der so schnell antwortete, daß ich wußte, er hatte ungeduldig neben dem Fernsprecher gewartet.
»Für den Fall, daß Sie mich heute nacht erreichen wollen, rufen Sie zuerst meine Privatnummer an« — ich gab sie ihm — »sollte ich nicht zu Hause sein, so wenden Sie sich an die Ihnen bekannte Nummer des Office, LE 57700, die Sie, wenn weder mein Freund noch ich verfügbar sind, mit uns verbinden wird. Einer von uns beiden wird auf jeden Fall' für Sie erreichbar sein.«
»Es ist gut«, sagte er kurz, so kurz, daß ich glaubte, er sei froh, mich schnellstens wieder loszuwerden.
In diesem Augenblick begann ich daran zu zweifeln, daß er uns überhaupt davon Mitteilung machen werde, wenn einer der Verbrecher anrief. Ich konnte ihm das nicht verübeln, ihm ging es in der Hauptsache darum, daß seine Tochter nicht weiter gequält und mißhandelt wurde und er sie schnellstens zurückbekam.
Phil sagte:
»Es kribbelt mir in den Fingern, etwas zu unternehmen, und ich würde es tun, wenn ich nicht fürchten müßte, berechtigte oder unberechtigte Vorwürfe zu bekommen, wenn etwas schiefgeht.«
»Und was möchtest du tun?«
»Erstens diesen Roman, der sich so sehr für die Konservierung von menschlichen Körperteilen interessiert, überwachen lassen. Ich traue dem Burschen nicht Zweitens müßte einer von uns das Haus von Trace im Auge behalten. Was nun, wenn der Gangster ihn noch für heute nacht zu einem Rendezvous bestellt und ihm die Million einfach abnimmt?«
»Das wird nicht klappen. Der Verbrecher selbst hat den Termin zur Zahlung auf morgen angesetzt, und außerdem konnte Trace das Geld heute gar nicht mehr abheben. Die Bank war bereits geschlossen.«
»Das mag stimmen, aber trotzdem…« knurrte mein Freund, »ich habe ein ungutes Vorgefühl, und das trügt mich selten.«
Wir palaverten noch einige Zeit, und dann verabredeten wir, daß Phil von Mitternacht bis um vier und ich für den Rest der Nacht bis um acht Uhr morgens die Wache bei dem Haus der Familie Trace übernehmen sollten.
Ich hatte keine Lust, wegen dieser vier Stunden in meine Wohnung zu fahren. Ich legte mich im Office in dem für die Nachtschicht reservierten Raum auf eine Couch und sagte Bescheid, man solle mich wecken, wenn irgend etwas los sei, andernfalls aber um drei Uhr dreißig.
Glücklicherweise war nichts los, und ich konnte wenigstens drei und eine halbe Stunde schlafen. Dann machte ich mich auf, um Phil abzulösen. Die Nacht war klar und warm, die Straßen leer. Einen Block von Traces Wohnung entfernt ließ ich meinen Jaguar stehen und ging langsam zu Fuß weiter.
***
Mein Freund stand im Schatten eines Vorgartens, und wenn er sich nicht gemeldet hätte, so würde ich ihn gar nicht gesehen haben.
»Hallo«, grüßte ich ihn. »Ist irgend etwas geschehen?«
»Ja und nein. Ich hatte eigentlich geglaubt, Trace hätte dich angerufen. Die Fenster in dem Zimmer, das wir ja kennen, waren bis zwei Uhr dreißig geöffnet. Um diese Zeit glaubte ich eine Telefonklingel zu hören, aber ich war nicht sicher, weil ich mich ja nicht in unmittelbarer Nähe aufhalten wollte. Dann schloß Trace plötzlich beide Fenster und ließ die Läden herunter, das Licht aber brannte weiter.«
»In Anbetracht der warmen Nacht ist das allerdings außergewöhnlich«, überlegte ich. »Wahrscheinlich hat der Entführer Kays seine Instruktionen für die Übergabe des Geldes erteilt, und dieses Schließen der Fenster war ein verabredetes Signal für das Einverständnis von Trace. Hast du denn Leute gesehen, die den Eindruck machten, als ob sie nur darum vorbeigingen, um nach diesen geschlossenen Fenstern zu sehen?«
»Es ist niemand vorbeigegangen. Nur ein paar Taxis und Privatwagen, im ganzen vielleicht zehn, passierten die Straße, und um drei Uhr kam Tony Trace mit seinem roten Roadster nach Hause. Entweder hat er nach seiner Stiefschwester gesucht oder sich herumgetrieben.«
»Dann geh du endlich schlafen und bitte im Office darum, daß Verbeek mich um acht Uhr hier ablöst!«
»Wird gemacht.«
Mein Freund verzog sich in Richtung Madison Avenue, wo der Dienstwagen, den er benutzt hatte, stand. Ich selbst ging ein Stück die Straße hinunter, machte kehrt und bezog Posten an derselben Stelle, die mein Freund soeben verlassen hatte. Ich riskierte es, hinter der vorgehaltenen Hand eine Zigarette zu rauchen. Ich merkte, daß mir ein paar Stunden Schlaf fehlten, und fing an, in der Morgenkühle zu frieren. Es war inzwischen fast taghell geworden, aber immer noch regte sich nichts.
Als ein dunkelgrauer Ford, von Madison kommend, einbog, zog ich mich in den Vorgarten zurück und verbarg mich hinter einem Busch. Der Ford fuhr zwanzig Yard weiter und stoppte. Ich hörte, wie der Schlag geschlossen wurde, und äugte hinaus Nur einen Augenblick sah ich eine große Gestalt, dann war diese im Vorgarten eines Hauses verschwunden. Dieses Haus aber gehörte Mr. Trace, und das veranlaßte mich, auf Fußspitzen — aber in einem Affentempo — hinterherzurennen.
Als ich ankam, war alles öd und leer. Durch die Haustür konnte der Mann noch nicht verschwunden sein, er mußte also irgendwo im Garten stecken.
Langsam schob ich mich die Hauswand entlang, bis ich an der Ecke zur Rückfront anlangte. Ein Blick genügte, um zu begreifen, was der offenbar unbefugte Eindringling beabsichtigte. Er war dabei, ein nicht vollständig geschlossenes Fenster aufzudrücken. Ich hörte ein leichtes Knarren, und dann faßte er mit beiden Händen ans Fensterbrett und schwang sich hinauf. Im nächsten Moment war er verschwunden.
Ich konnte ihm selbstverständlich folgen und es auf einen Zusammenstoß ankommen lassen, bei dem ich aber den kürzeren gezogen hätte, wenn der Mann es ernst meinte. Er würde mich abknallen wie eine Tontaube, sobald ich nur meinen Kopf über das Fensterbrett schob. Ich mußte es anders anfangen.
Nicht weit entfernt war die Garage, und neben dieser Garage stand eine graugestrichene Kiste, die wahrscheinlich Werkzeug enthielt oder enthalten hatte. Mit größter Vorsicht glitt ich — ohne den mit Kies bestreuten Weg zu betreten — über das Gras und hob die Kiste, die glücklicherweise leer und deshalb leicht war. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis sie unter dem geöffneten Fenster stand.
Ich setzte einen Fuß auf die Kiste und probierte, ob sie mein Gewicht tragen könne, ohne zu knarren. Es ging gut, und so zog ich das zweite Bein nach, griff vorsichtshalber nach der Pistole und richtete mich gerade soweit auf, daß ich einen Blick in das Zimmer werfen konnte. Es war, wie ich sofort erkannte, Kays Zimmer. Über der Stuhllehne hing noch eines ihrer Kleider, und in der Ecke lehnten Tennisschläger. An der Wand hingen mit Autogrammen versehene Fotos der zur Zeit beliebtesten männlichen Filmstars.
In dem einzigen bequemen Sessel in der Zimmerecke saß der Einbrecher. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf in den Händen vergraben. Sollte der Bursche hier nur eingedrungen sein, um ein Schläfchen zu machen?
In diesem Augenblick knarrte die verfluchte Kiste, und ich zog den Kopf ein, aber er schien nichts gemerkt zu haben. Als ich die Augen wieder über das Fensterbrett hob, war er dabei, in dem kleinen Damenschreibtisch an der linken Wand herumzustöbern. Ich sah, wie er ein paar Bilder aus der Schublade nahm, sie lange betrachtete und in die Tasche gleiten ließ. Dann ging er zum Bett, hob das darauf liegende Shorty hoch, betrachtete es und legte es wieder nieder.
Jetzt wird er sich gleich hinlegen und pennen, dachte ich, aber ich hatte mich geirrt. Er ging wieder zurück zu seinem Sessel, setzte sich hin und glotzte die Wand an. Jetzt endlich erkannte ich ihn.
Es war Henry Roman, der Medizinstudent mit der Leidenschaft für Präparate, dem ich schon am Vorabend nicht so recht getraut hatte.
Was tat der Bursche in Kays Zimmer? Wartete er vielleicht darauf, daß Trace ihm das ausbedungene Lösegeld bezahlen werde?
Ich zog die Pistole und ließ den Sicherungshebel zurückschnappen. Er mußte das leise Klicken vernommen haben. Aber bevor er eine Bewegung machen konnte, sagte ich:
»Rühren Sie sich nicht. Bei der ersten falschen Bewegung knallt es.«
Jetzt stand ich draußen, und er war drinnen. Ohne die Waffe aus der Hand zu legen oder einzustecken, kam ich aber nicht durch das Fenster.
»Stehen Sie auf und stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand, die Hände im Nacken verschränkt!« befahl ich.
Er versuchte einen gestotterten Protest anzubringen, aber angesichts der drohend erhobenen Waffe besann er sich eines Besseren.
Jetzt, da er mich nicht mehr beobachten konnte, steckte ich die Pistole ein und machte einen Klimmzug. Ein Satz, und ich stand im Zimmer.
»So, mein Lieber, jetzt können Sie sich wieder herumdrehen. Ich glaube, wir setzen die von Ihnen so jäh abgebrochene Unterhaltung fort. Zuerst, was tun Sie hier?«
»Nichts«, antwortete er stur.
»Was haben Sie denn im Schreibtisch gesucht?«
»Das geht Sie nichts an.«
»Ist mir auch recht.«
Ich drückte ihm die Pistole in die Magengegend und tastete ihn zuerst einmal ab. Er war tatsächlich unbewaffnet.
»Wo ist Kay?« fragte ich.
Er zuckte nur die Achseln.
»Lebt sie noch, oder haben Sie sie schon umgebracht?«
Der Kerl glotzte mich aus weit aufgerissenen Augen an, in denen sich das Entsetzen spiegelte.
»Warum sollte Kay nicht mehr leben?« fragte er, und seine Stimme zitterte tatsächlich.
»Weil jemand dabei ist, sie langsam aber sicher umzubringen, und, wenn ich mich nicht sehr irre, so sind Sie dieser Jemand!«
»Hören Sie, wer Sie auch sein mögen. Wenn Sie mir jetzt nicht die Wahrheit über Kay sagen, so erwürge ich Sie mit meinen bloßen Händen, Pistole oder nicht.«
»Geben Sie doch nicht an, mein Lieber. Sie wissen das doch viel besser als ich, oder wollen Sie vielleicht leugnen, den Finger präpariert zu haben?«
»Welchen Finger?« fragte er atemlos. »Kays Finger natürlich, den Zeigefinger der rechten Hand.«
In diesem Augenblick sprang er mich an wie ein wildes Tier.
***
Ich holte mit der Linken aus. Er ging sofort zu Boden, stöhnte kurz und lag dann still.
Zuerst überzeugte ich mich, daß sein Puls in Ordnung sei, und dann legte ich ihm zur Vorsicht ein paar stählerne Armbänder an.
Der Krach war natürlich nicht ungehört geblieben. Die Tür flog auf, und Alger Trace stand auf der Schwelle. Falls er überhaupt eine Waffe besaß, so hatte er es nicht für nötig befunden, sie mitzunehmen. Er machte den Eindruck eines Menschen, den man plötzlich nus dem Schlaf gerissen hatte, aber Trace hatte nicht geschlafen. Ich war sicher, daß er darüber nachgedacht habe, was der morgige Tag ihm wohl bringen werde.
»Was tun Sie hier, und was bedeutet das?« Er wies auf den Bewußtlosen am Boden. »Das ist das Zimmer meiner Tochter, Kays Zimmer«, fügte er hinzu.
»Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen? Er war bis vor acht Tagen mit Kay befreundet, brach dann die Freundschaft ab und wollte angeblich nichts mehr von ihr wissen. Dagegen erwischte ich ihn, als er hier herumstöberte, und ich mußte ihn niederschlagen, als er mich angriff.«
»Ich habe diesen Menschen noch nie gesehen«, sagte Trace.
»Wirklich nicht? Es wurde mir gesagt, er sei Kays bester Freund gewesen und die zwei hätten sogar von Verlobung und Heirat gesprochen, bis es zu einem Zerwürfnis kam.«
»Sie sind verrückt. Kay war doch noch ein halbes Kind. Sie hatte bestimmt keine Freunde, und erst recht keinen, den sie hätte heiraten wollen. Kay dachte an so etwas gar nicht.«
»Wie Sie meinen«, antwortete ich und hatte einmal wieder die Bestätigung bekommen, daß gerade die Eltern am wenigsten darüber orientiert sind, was ihre Kinder denken und tun.
Sie fallen dann aus allen Wolken, wenn sie mit der Wahrheit konfrontiert werden. Ich hütete mich zu streiten, und es ging mich ja auch eigentlich nichts nn, was Mr. Trace über sein Töchterchen dachte. Meine Aufgabe war es, Kay in möglichst guter Verfassung wieder zur Stelle zu schaffen.
Ich telefonierte nach einem Wagen, der meinen Gefangenen abholen sollte. Mit ihm wollte ich mich später befassen. Zuerst kam Trace an die Reihe.
»Warum haben Sie eigentlich in Ihrem Wohnzimmer die Fenster geschlossen und die Läden heruntergelassen?« fragte ich ihn.
»Es wurde mir gegen Morgen zu kühl.«
»Aber Sie taten das doch bereits um' zwei Uhr dreißig, und da war es noch recht warm. Außerdem hatte man Ihnen gerade telefoniert.«
Das war ein Bluff, aber er wirkte.
»Ich habe Mr. High ersucht, alles zu vermeiden, was bei den Entführern den Eindruck erwecken könne, ich hätte ihnen die Polizei auf die Fersen gesetzt«, erregte er sich. »Anstatt diesen meinen Wunsch zu befolgen, schnüffeln Sie hier herum und schlagen Leute zusammen, die Ihnen nichts getan haben. Ich wollte, Sie würden sich so schnell wie möglich verziehen.«
»Erst dann, wenn Sie mir den Inhalt Ihres Telefongesprächs mit den Entführern mitgeteilt haben. Wir haben uns bisher genau an das gehalten, was Sie wünschten. Kein Mensch konnte den Verdacht schöpfen, die Polizei bemühe sich um eine Aufklärung, wenn aber ein Einbrecher ein Fenster aufdrückt, hineinklettert und einen Schreibtisch durchwühlt, so ist das eine ganz andere Sache.«
»Was sollte denn der Bursche in Kays Schreibtisch gesucht haben? Ihr Schmuck liegt in meinem Safe, und viel Geld hatte sie sowieso nie.«
»Das werden wir gleich haben«, sagte ich und griff in Romans Tasche.
Es waren fünf Bilder, die ich herauszog, Bilder eines Mädchens mit ganz kurzgeschnittenem Haar. Zuerst erkannte ich Kay gar nicht, aber sie war es. Die Frisur hatte sie vollkommen verändert.
»Wann hat sich Ihre Tochter die Haare abschneiden lassen?« forschte ich.
»Vor ungefähr vier Wochen. Es kann auch etwas früher gewesen sein. Wie kommen Sie zu dieser Frage?«
»Weil Ihr Sohn mir zwei Bilder aushändigte, auf denen sie schulterlange, blonde Locken trug.«
»Ja, wie ich schon sagte, bis vor ungefähr vier Wochen, Ihre Mutter wollte es nicht zugeben, aber Sie wissen ja, wie Mädels sind. Eines Tages kam sie mit kurzgeschnittenen Haaren nach Hause. Sie behauptete, sie mache sich mit ihrer Mähne überall lächerlich.«
Ich konnte nur den Kopf schütteln. Tony Trace war ein noch viel größerer Idiot, als ich angenommen hatte.
»Um wieder auf meine Frage zurückzukommen. Was hat man Ihnen am Telefon auf getragen?«
Mr. Alger Trace blickte zu Boden und sagte leise:
»Wenn ich nur wüßte, wie ich recht tue. Ich glaube, ich werde noch verrückt.«
»Mr. Trace«, ich legte ihm die Hand auf die Schulter, »wir alle wollen nichts anderes, als Ihnen Ihre Tochter zurückgeben. Sie müssen uns vertrauen, und wir müssen Ihnen vertrauen können. Wenn Sie wichtige Dinge verschweigen, so dürfen Sie sich nicht darüber wundern, wenn alles schiefgeht. Wir sind ganz sicher, daß die Verbrecher, soweit es uns angeht, nichts gemerkt haben können, und wir werden uns auch weiter entsprechend verhalten.«
Er starrte immer noch vor sich hin. »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte ich eindringlich »Kay ist am Leben, und in diesem Falle werden die Burschen sich hüten, ihre Drohungen wahrzumachen, solange sie darauf hoffen, die Millionen zu bekommen.«
»Aber Sie haben doch selbst gesehen, mit was für Bestien ich es zu tun habe!« stieß er hervor. »Denken Sie nur an den Finger. Ich habe in jeder Sekunde das scheußliche Bild vor Augen, ein Bild, das so furchtbar ist, daß…«
Plötzlich klingelte das Telefon.
Trace sprang auf und riß mit zitternden Händen den Hörer von der Gabel. Er meldete sich, und dann lauschte er. Ich glaubte etwas wie Erleichterung in seinen Zügen lesen zu können.
»Sind Sie wirklich ganz sicher?« fragte er. »Machen Sie mir nichts vor, John. Diese Enttäuschung könnte ich niemals verwinden. Lieber die furchtbarste Wahrheit als eine falsche Hoffnung.«
Wieder schwieg er, den Hörer ans Ohr gepreßt, und dann sagte er:
»Einer Ihrer G.-men ist gerade bei mir. Wollen Sie ihn sprechen?«
Dann reichte er mir den Telefonapparat. Es war, wie ich schon vermutet hatte, Mr. High.
***
»Wir haben eine ganz außerordentliche Feststellung getroffen oder besser, Doktor Baker hat sie getroffen. Der Finger kann unmöglich von Kay Traces Hand stammen. Unsere Fingerabdruckleute haben die ganze Nacht an der Auswertung der im Wagen gefundenen Spuren gearbeitet. Wir haben diese mit einem Abdruck des präparierten Fingers verglichen, ob einer davon paßte, aber unsere Leute blieben dabei, sie hätten die Spuren aller zehn Finger fixiert. Viele davon waren teilweise verwischt, aber die charakteristischen Merkmale waren da. Also beauftragte ich Dr. Baker, seinerseits ein Urteil abzugeben. Der Doktor hatte eine Idee, von der er selbst nichts hielt, deren Verwirklichung uns aber die Beweise für das, was ich sagte, in die Hand gab. Auf dem uns überlassenen Bild war die rechte Handfläche der Kay Trace und also auch die Fingerkuppen zu sehen. Das Bild war winzig klein, aber scharf. Dr. Baker ging damit ins Fotolabor, und man machte sich an die, wie es schien, aussichtslose Arbeit, die Kuppe des rechten Zeigefingers zu vergrößern. Man hat dabei alle irgendmöglichen bekannten Methoden und Tricks angewandt und bekam zum Schluß ein ziemlich deutliches Bild. Auf alle Fälle war es so deutlich, daß festgestellt werden konnte, daß der präparierte Finger niemals der der Kay Trace gewesen sein kann.«
»Das würde bedeuten, der Entführer hat geblufft, um Trace einen Schreck cinzujagen, damit dieser schneller zahlt«, sagte ich.
»So wird es wohl sein, aber ich überlege mir gerade, daß dieser Verbrecher erstens medizinisch geschult gewesen sein muß und daß er zweitens genau gewußt haben muß, welche Sorte Nagellack Kay benutzt. Denn, was Sie übrigens noch nicht wissen, habe ich nach Ihrem Weggehen gestern abend feststeilen können. Kay hat das Haus mit unlackierten Nägeln verlassen. Ich hatte angenommen, sie habe das unterwegs nachgeholt.«
Dann berichtete ich Mr. High von meinem Zusammenstoß mit Henry Roman.
»Bringen Sie den Burschen auf alle Fälle mit«, sagte der Boß. »Ich bin, nachdem die Fingerabdruckleute mich angerufen hatten, sofort ins Office zurückgekehrt. Ich bleibe hier. Ich möchte den Mann selbst sehen.«
»Ich habe bereits einen Wagen bestellt, der ihn abholen soll und der jeden Augenblick kommen muß.«
»Um so besser.«
Der Wagen kam an, und der Gefangene, der anfing, wieder Lebenszeichen von sich zu geben, wurde verfrachtet.
Dann wandte ich mich wieder an Mr. Trace.
»Der Entführer hat also geblufft. Er wollte nichts anders, als Sie erschrecken und sich selbst sichern. Der Bluff ist geplatzt. Vielleicht sind Sie jetzt eher geneigt, mir den Inhalt des Gesprächs mitzuteilen, das Sie, meiner Überzeugung nach, mit dem Gangster führten.«
Trace schwankte immer noch, aber dann raffte er sich auf.
»Wenn Sie mir Ihr Wort geben, alles mit größter Diskretion zu behandeln, so daß der Gangster auf keinen Fall etwas wittert, so will ich…«
Er schwieg und blickte nach der Tür, die sich geöffnet hatte.
Auf der Schwelle stand Tony Trace in einem hellblauen, seidenen Schlafanzug. Er sah aber gar nicht verschlafen aus.
»Hallo, Daddy, was ist denn das wieder für ein Klamauk? Ich sah da einen Polizeiwagen mit einem Gefangenen abfahren, und ich glaube den Burschen zu kennen. Hat er bei der Sache die Finger im Spiel?«
»Das wissen wir noch nicht, aber es könnte der Fall sein. Mr. Cotton hat ihn überrascht, als er in Kays Zimmer eindrang und deren Schreibtisch durchwühlte.«
»Dann wird es wohl der Richtige sein«, meinte Tony. »Vielleicht aber ist es auch nur ein Ablenkungsmanöver. Aber selbst wenn man einen der Kerle gefaßt haben sollte, so bleibt doch immer noch der Rest, und die haben Kay in ihrer Gewalt. Ich würde das unbedingt berücksichtigen. Ich hatte den Eindruck, daß mit diesen Leuten nicht zu spaßen ist. Denk doch nur an die schreckliche Geschichte mit Kays Finger!«
»Wie sich inzwischen herausgestellt hat, kann es der Finger Ihrer Schwester nicht sein. Das ist ohne jeden Zweifel festgestellt worden.«
»Ihre Untersuchungsmethoden in allen Ehren, Mr. Cotton, aber ich komme da nicht mit«, meinte Trace junior. »Schließlich fanden wir ja auch Kays Ring, den Ring, den sie trug, als sie wegging.«
»Einen Ring kann man sehr leicht ausziehen und auf einen anderen Finger stecken«, erklärte ich. »Was mich viel mehr interessiert, ist die Frage, wie der Finger mit dem Ring in die Zuckerdose gelangte. Er kann nur von jemandem hineinpraktiziert worden sein, der sich genau auskannte und Zutritt zur Küche hatte.«
»Vielleicht ein Lieferant oder ein Bettler.«
»Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Soviel mir bekannt ist, hat Ihr Vater heute nacht einen neuen Anruf des Kidnappers erhalten, und ich bin sicher, daß dieser ihn davon unterrichtet hat, auf welche Weise er die Auszahlung des Lösegeldes verlangt. Ich habe Ihren Vater gebeten, mir soviel mitzuteilen, daß wir in der Lage sind, einzugreifen, sobald Kay zurückpegeben ist oder wenn der Kidnapper versucht, sich über das gegebene Versprechen hinwegzusetzen.«
Tony runzelte die Stirn und wiegte bedenklich den Kopf hin und her.
»Ich würde es nicht tun. Ich würde lieber die Million verschmerzen, als Kays Leben aufs Spiel setzen. Wenn die Geschichte mißglückt und die Verbrecher etwas merken, so müßte mein Vater sich seih ganzes Leben lang Vorwürfe machen.«
Bevor ich protestieren konnte, war es bereits zu spät. Alger Trace streckte seinem Sohn die Hand hin.
»Ich danke dir, Tony. Ich war im Begriff, mich überreden zu lassen, aber du hast recht. Laß den Kerl die Million schlucken! Ich werde nicht daran zugrunde gehen. Kays Leben ist mir wichtiger.« Und dann sah er mich an.
»Es tut mir leid für Sie, Mr. Cotton, aber mein Entschluß steht fest.«
***
Ich sah sofort, daß ich nichts mehr würde ausrichten können. Immer und überall kam mir dieser Tony in die Quere.
Ich verdrückte mich durch die Hintertür und fuhr voller Wut ins Office.
Mr. High saß vor einem starken Kaffee.
Ich berichtete, und er meinte:
»Sie haben bestimmt Ihr Bestes getan, Jerry, aber ich kann mich auch in die Situation von Alger Trace versetzen. Ich glaube, als Privatmann würde ich genauso gehandelt haben. Ich wäre sogar dafür, seine Bitte zu respektieren. Wir haben immer noch Zeit, den Verbrecher zu fassen, wenn er das Mädel, hoffentlich heil, zurückgegeben hat.«
»Wenn er das tut«, sagte ich.
Dann berichtete der Boß, daß er inzwischen Henry Roman verhört hatte.
»Ich glaube nicht, daß er es war«, meinte er. »Roman hat zugegeben, Kay immer noch zu lieben, und er bereut es, aus Eifersucht Streit mit ihr angefangen zu haben. Ich habe es riskiert, ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit die Wahrheit zu sagen, und er war einfach entsetzt. Er hat sich spontan angeboten, uns zu helfen und seine Prüfungsarbeit liegenzulassen, bis er nicht mehr gebraucht wird.«
»Und was veranlaßte ihn, so spät in der Nacht in Kays Zimmer einzubrechen?«
»Ursprünglich wollte er nur sehen, ob sie wieder zu Hause sei, und dann kam ihm der verrückte Gedanke, er könne ihre Abwesenheit benutzen, um sich ein paar Andenken zu sichern. Er habe nichts anderes als ein paar Bilder eingesteckt.«
»Hier sind sie«, sagte ich und warf sie auf den Tisch.
Mr. High nahm eines der Fotos in die Hand und sagte:
»Ich habe ja gar nicht gewußt, daß Kay sich das Haar hat kurz schneiden lassen. Das Bild, das wir gestern nachmittag bekamen, zeigte sie doch auch noch mit langen Locken.«
»Gut, daß Sie mich daran erinnern Boß. Dieser Idiot von Bruder hat uns Bilder in die Hand gedrückt, auf denei kein Mensch das Mädel erkennt, wem er sie heute mit der Jungenfrisur sieht Ich muß sofort neue Abzüge machen lassen und sie auch an Leutnant Grimsby schicken.«
»Sie scheinen Tony nicht besonders zu lieben«, lächelte der Chef. »Er ist nicht anders als die meisten Söhne reicher Eltern. Warten Sie mal, bis er in seines Vaters Betrieb ist. Dann wird er schon vernünftig werden.«
»Hoffentlich«, brummte ich.
Mr. High hatte recht, ich konnte diesen Burschen wirklich nicht leiden.
Anschließend nahm ich mir Henry-Roman noch einmal vor. Der Junge war vollkommen außer sich aus Sorge um Kay.
Glücklicherweise konnte ich ihn über die Fingerangelegenheit beruhigen. Er bot mir an, seine Konkurrenten um Kays Gunst aufzusuchen und mit ihnen zu sprechen. Das war mir lieb.
Ich ließ ihn also laufen, und er versprach, schnellstens Bericht zu erstatten. Nach einer weiteren Konferenz mit Mr. High, an der auch mein inzwischen eingetroffener Freund Phil teilnahm, beschlossen wir, Alger Trace nicht aus den Augen zu lassen.
Es kostete uns große Mühe, unseren Boß dazu zu überreden. Und er stimmte nur unter der Bedingung zu, daß sich unsere Jungs unbedingt zurückhalten und nur angreifen sollten, wenn es unbedingt nötig wäre.
Ich suchte zwei junge, möglichst harmlos aussehende Boys heraus und gab ihnen die erforderlichen Anweisungen.
Dann setzte ich mich mit Phil zusammen, und wir kauten die ganze Geschichte nochmals durch.
»Der Schlüsselpunkt der ganzen Angelegenheit ist der Finger«, behauptete mein Freund. »Erstens, wie kam der Entführer an diesen Finger, und wie brachte er es fertig, ihn in die Zuckerdose zu schmuggeln, obwohl alle übereinstimmend behaupteten, daß kein Fremder dazu Gelegenheit gehabt hätte? Es kann also nur jemand von der Dienerschaft in Betracht kommen, und das würde vieles erklären. Der — oder die — Betreffende braucht ja gar nicht selbst an der Entführung beteiligt gewesen zu sein. Ich nehme an, man hat eines der Mädchen oder Jean bestochen, ohne überhaupt Näheres zu sagen.«
»Das hat etwas für sich«, antwortete ich. »Du könntest Trace noch einmal nufsuchen und eventuell in seinem Bei-:;('in die Leute vornehmen.«
»Hoffentlich macht er keine Schwierigkeiten«, sagte Phil. »Aber probieren werde ich es jedenfalls.«
Mein Freund ging, und ich machte einen Besuch bei unserem alten Kollegen Neville, den ich seit gestern mittag nicht mehr gesehen hatte.
Der alte G.-man saß hemdsärmelig am Schreibtisch und sortierte schimpfend einen Berg Akten.
»Na, sieht man dich auch einmal wieder«, grinste er mich an. »Was gibt es denn so Wichtiges, das dich dauernd in Atem hält?«
»Eine Kidnapping. Man hat die Tochter von Alger Trace aus der 73. Straße geklaut.«
Neville schob die Akten zur Seite und befahl:
»Los, erzähle! Kidnapping ist immer eine feine Sache. Es ist unglaublich, daß die Kerle es trotz des Lindbergh-Gesetzes immer wieder riskieren.«
Ich berichtete haarklein, und als ich fertig war, meinte er:
»Der Trick mit dem Finger ist jedenfalls neu. Der Kerl hat eigene Ideen, und wenn er nicht Pech gehabt hätte, so wäre es wahrscheinlich gutgegangen. Jedenfalls steht folgendes fest: Er ist Mediziner oder ein Mann, der gewohnt ist, mit Leichen umzugehen. Er ist ein ausgekochter Hund und muß mit den Gewohnheiten der Familie ebensogut bekannt sein wie mit dem Mädchen selbst Schließlich ist die Entführung ja am hellen Tag vonstatten gegangen, und so, wie du mir die Kleine geschildert hast, wäre sie nicht freiwillig aus ihrem Wagen in einen anderen umgestiegen. Gewalt aber konnte der Kerl mitten im Herzen von Manhattan nicht anwenden. Sie hätte ja nur zu schreien brauchen. Blöde ist natürlich, daß ihr Vater sich nicht entschließen konnte, dir reinen Wein einzuschenken.«
»Er war im Begriff, das zu tun, als der Sohn dazwischenquatschte.«
»Und was ist dieser Sohn für eine Pflanze?«
»Ein Lausejunge, faul, vergnügungssüchtig und dusselig.«
»Das langt, wenn…« Er zog die Brauen zusammen, aber dann schüttelte er den Kopf und schwieg.
Es war inzwischen elf Uhf fünfzehn geworden, und ich hoffte, daß Phil bald zurückkehre. Vielleicht hatte er doch etwas erreicht.
Ich klinkte gerade die Tür zu meinem Office auf, als das Telefon anschlug. Ich dachte, es sei Phil, und war etwas täuscht, als ein Cop sagte:
»Hier Police HQ. Ich verbinde mit Leutnant Grimsby«
»Hallo, hallo!« rief ich, und schon war der Chef des Kidnapping Department am Apparat.
»Sie haben mich gestern abend von einer angeblichen Entführung in der 73. Straße benachrichtigt. Etwas später rief Mr. High nochmals an und bat, die Angelegenheit vorläufig ruhen zu lassen.«
»Das stimmt… Leider.«
»Hießen die Leute nicht Trace?«
»Ja, warum interessiert Sie das?«
»Weil man vor etwas über einer Viertelstunde einen jungen Mann mitten auf der Bowery abgeknallt hat. Er ist tot, und ich hörte zufällig, als Leutnant Crosswing alarmiert wurde, daß der Mann Papiere auf den Namen Tony Trace in der Tasche hätte.«
Ich nahm mir nicht einmal Zeit, Mr. High zu benachrichtigen, warf mich in meinen Jaguar und brauste mit Rotlicht und Sirene durch die belebte Stadt.
***
Ich sah schon von weitem die Menschenmenge und den roten Unfallwagen. Der Tote lag bereits auf der Bahre und sollte hineingeschoben werden, als ich auf der Bildfläche erschien. Ich zog das Tuch vom Gesicht der Leiche und deckte es sofort wieder darüber. Kein Zweifel. Man hatte Tony Trace abgeknallt.
»Was gibt es, Jerry? Welcher Wind hat Sie hierhergeblasen?« fragte Leutnant Crosswing.
»Genau derselbe, der auch Sie hergeweht hat. Wie ist die Geschichte passiert?«
»Der junge Mann, er heißt Trace, kam eilig die Springstreet von Westen herunter und bog in die Bowery ein. In diesem Augenblick überholte ihn ein Wagen, es knallte dreimal, und Trace stürzte aufs Pflaster. Der Wagen gab Gas und verschwand so schnell, daß niemand sich die Nummer merken konnte und die Beschreibungen weit auseinandergehen. Der eine behauptet, es sei ein grauer Ford gewesen, und der andere besteht darauf, einen blauen Chevrolet gesehen zu haben. Die Sache passierte fast unter den Augen von zwei patrouillierenden Polizisten, die gerade von der Stantonstreet her auf die Bowery stießen. Das ist bis jetzt alles, was wir wissen, und es ist verdammt wenig. Ich würde auf einen Gangsterkrieg tippen, wenn auf dem Ausweis nicht die Adresse in der 73. Straße stünde. Die Zeiten, da die großen Bosse dort wohnten, sind vorbei.«
»Allerdings. Die sind inzwischen nach Richmond oder Murry Hill verzogen«, meinte ich anzüglich. »Aber davon ganz abgesehen: es steckt hinter diesem Mord wahrscheinlich mehr, als man auf den ersten Blick erkennen kann. Seien Sie mir nicht böse, Leutnant, ich darf Ihnen die Hintergründe jetzt nicht nennen. Ich muß dazu Mr. Highs Erlaubnis einholen, aber ich fürchte, es ist ein sehr faules Ei, das da ausgebrütet wird. Ich kannte diesen Tony Trace, wenn auch erst seit gestern nachmittag, aber doch ziemlich genau. Er war nicht sehr clever. Er ist wahrscheinlich in eine Sache hineingetappt, mit der wir G.-men uns zur Zeit beschäftigen. Anstatt sich an uns zu wenden, wollte er selbst den Teck spielen, und Sie sehen ja, was daraus geworden ist.«
Leutnant Crosswing pfiff durch die Zähne.
»Soso, also einmal wieder strengstes Geheimnis. Wir werden ausgeschaltet, und zum Schluß gibt man uns die Schuld, wenn die Karre in den Dreck gefahren wird.«
»Machen Sie es halb so wild, Leutnant. Kein Mensch will Sie ausschalten, aber ich habe bestimmte Instruktionen, die ich nicht verletzen darf. Ich werde sofort mit Mr. High sprechen und zweifele nicht daran, daß dieser mir Vollmacht geben wird, Sie zu unterrichten.« Ich ging zurück zu meinem Wagen und schaltete den Sprechfunk ein. Mr. High war entsetzt, als er von dem Vorfall hörte.
»Zuerst das Mädel und jetzt der Junge«, sagte er. »Bitte, veranlassen Sie, daß von seiten der Stadtpolizei niemand zu Trace geschickt wird und daß man nicht etwa anruft, um zu melden, Tony sei tot. Es wird mir nichts übrigbleiben, als diesen schweren Gang selbst anzutreten. Mrs. Trace darf vorläufig überhaupt nichts davon erfahren. Es könnte ihr Tod sein.«
Die Genehmigung, Leutnant Crosswing aufzuklären, gab der Chef mir ohne weiteres, allerdings unter der Bedingung, daß dieser jedem anderen gegenüber den Mund halte, bevor er die Erlaubnis bekam, offiziellen Gebrauch von seinen Informationen zu machen.
Ich drückte mich absichtlich davor, ins Office zurückzukehren, und fuhr mit dem Leutnant zum Hauptquartier. Tony Trace war mit einer 32er Pistole erschossen worden. Natürlich wurden die Stahlmantelgeschosse untersucht, fotografiert und geprüft, und dabei stellte sich heraus, daß aus derselben Waffe vor zwei Jahren schon einmal tödliche Schüsse abgegeben worden waren.
Damals jedoch war der Schütze erkannt und als Besitzer der Waffe festgestellt worden. Es war ein bekannter Erpresser, von dem man nur wußte, daß er mit Vornamen John hieß und den Spitznamen Topsy führte.
Gefaßt worden war er nie, aber man wußte, daß er zusammen mit einem anderen Verbrecher, den man Turvy nannte, arbeitete.
Topsy-Turvy ist der Ausdruck für ein komplettes Durcheinander. Wie die zwei Gangster zu diesen Spitznamen kamen, wußte niemand.
Ebensowenig gab es eine genaue Beschreibung von ihnen oder gar Fingerabdrücke.
Unklar blieb mir, wie ein Bengel vom Schlage Tony Traces mit zwei gefährlichen Verbrechern aus der Unterwelt des Ostendes in Berührung gekommen war und welchen Grund einer dieser beiden gehabt hatte, ihn zu erschießen. Es sei denn, sie hätten Kay entführt. Das wiederum war höchst unwahrscheinlich, denn alle beide zeichneten sich durch abgrundtiefe Häßlichkeit und entsprechendes Benehmen aus.
Kay Trace hätte ganz bestimmt mit keinem von ihnen auch nur ein Wort gewechselt.
Hatte man Tony irrtümlich erschossen?
Vielleicht hatte man Tony Trace für einen anderen gehalten, aber das schaffte nicht die Tatsache aus der Welt, daß der Sohn eines reichen Mannes am Vormittag um elf Uhr in der wüstesten Gegend des New Yorker East Ends herumspaziert war.
Inzwischen hatte man auch seinen feuerroten Roadster aufgefunden. Er stand in der Lafayette Street an der U-Bahnstation der IRT-Linie, das hieß also, daß er in einem der dazwischen liegenden vier Blocks etwas zu tun gehabt hatte oder aber in der Bowery, kurz bevor er erschossen wurde.
Er hatte sich um die Auffindung seiner Stiefschwester bemüht, und wenn man ihn hier in dieser Gegend erledigt hatte, so bewies das, daß entweder Kay oder ihre Entführer sich nicht weit davon befanden.
Während ich noch überlegte, wurde mir die Nachricht überbracht, ich möge schnellstens zurück ins Office kommen. Als ich bei Mr. High eintrat, war Phil bereits dort.
»Ich habe soeben ein Telefongespräch mit Trace gehabt«, sagte unser Boß. »Nein, ich war noch nicht dort und habe ihm nichts gesagt. — Trace hat mich dringend gebeten, ihn zu besuchen. Entweder, er weiß bereits etwas von Tonys Tod, oder er hat es sich überlegt und will auspacken. Auf jeden Fall möchte ich, daß Sie beide zugegen sind. Erstens brauche ich Zeugen, und zweitens könnte es ja sein, daß wir sofort etwas unternehmen.«
***
Trace war vollkommen außer sich. Zuerst war überhaupt nichts Vernünftiges aus ihm herauszubekommen. Nur das eine merkten wir, er wußte noch nichts von Tonys Tod.
»Nimm dich zusammen, Alger«, mahnte Mr. High, als wir im Zimmer Platz genommen hatten. »Ich weiß genau, daß du Grund zur Aufregung hast, aber damit kommst du nicht weiter. Sag uns, was du auf dem Herzen hast, und sei sicher, daß sowohl meine Leute als auch ich nichts tun werden, was Kay schaden könnte!«
Trace druckste, und dann sagte er: »Heute nacht um zwei Uhr dreißig war der Kidnapper wieder am Telefon. Er wies mich an, die Million Dollar auf der Central Station in ein Gepäckfach zu schließen und den Schlüssel postlagernd beim Hauptpostamt für ›Elvis Presley‹ zu deponieren. Ich wollte eine Garantie von ihm dafür, daß Kay mir sofort übergeben werde, aber darauf ließ er sich nicht ein. Er verlangte einfach, daß ich ihm vertraue.«
Er lachte rauh und böse.
»Als ob man so einem Lumpen überhaupt vertrauen könnte! Da er sich auf nichts einließ, sagte ich zu, und er stellte die Bedingung, daß ich mein Einverständnis dadurch erhärten sollte, daß ich sofort meine Fenster schließe und die Läden herunterlasse. Er werde sich persönlich davon überzeugen, daß ich das getan habe.«
»Und das machten Sie auch. Ich habe es selbst beobachtet«, sagte Phil.
»Da ich fürchtete, Sie oder die Polizei könnten irgend etwas unternehmen, was den Kidnapper kopfscheu machen und Kay in noch größere. Gefahr bringen könne, so sagte ich Ihnen nichts davon, obwohl ich nahe daran war. Sie erinnern sich doch noch«, wandte er sich an mich, »wie Sie mir heute nacht zuredeten. Erst als Tony mich warnte, überlegte ich mir, daß es vielleicht doch besser sei, zu schweigen. Nun, jetzt ist es sowieso gleichgültig. Kurz nach elf, das war vor ungefähr einer Stunde, erhielt ich einen neuen Anruf. Ich muß vorausschicken, daß die Stimme eine ganz andere war als bei dem ersten. Der erste hatte wahrscheinlich ein Taschentuch über die Muschel gelegt und damit dafür gesorgt, daß er keinesfalls erkannt werde. Der zweite sprach unverblümt und in einem typischen Eastjargon. Er forderte mich auf, heute nacht um zwölf Uhr pünktlich durch die Grant Avenue zu fahren. Hinter der Kreuzung der 167. Straße East befinde sich ein Bauplatz, der durch einen hohen Zaun von der Straße abgeschirmt sei. Genau in der Mitte dieses Zaunes stehe eine Straßenlaterne. Ich solle beim Vorbeifahren, aber ohne zu stoppen, ein Paket, das das Geld in kleinen, alten Scheinen enthalten müsse, unmittelbar an dieser Laterne über den Zaun werfen und weiterfahren. Ich könne mich darauf verlassen, daß ich beim Nachhausekommen Kay vorfinden werde.«
»Also eine neue und ganz andere Instruktion«, sagte Mr. High nachdenklich. »Die erste, die dir der Mann mit der gedämpften Stimme gab, war recht dilettantisch. Wir hätten nur jemand am Postschalter aufzustellen brauchen, um den Kerl zu erwischen. Die neue Anweisung dagegen beweist mir, daß der Mann genau weiß, uf was es ankommt. Durch den Bauzaun kann man nicht sehen, und der Hinweis darauf, daß das Paket kleine, eilte Scheine enthalten müsse, ist typisch für einen Gangster, der sich der Gefahr bewußt ist, daß die Nummern neuer Scheine unter Umständen notiert sind. Es handelt sich also dabei um zwei verschiedene Personen von sehr verschiedener Mentalität.«
Mr. High blickte uns an, und wir verstanden, was er meinte. Es sah so aus, als habe sich ein anderer zwischen den ursprünglichen Erpesser und sein Opfer geschoben, und dieser zweite mußte ein ausgekochter Gangster sein.
»Selbstverständlich wirst du tun, was von dir verlangt wird, wie ich annehme«, sagte unser Boß. »Ich möchte aber vorschlagen, den Versuch zu machen, den Burschen wenigstens zu verfolgen, nachdem er das Paket aufgerafft hat. Eine Möglichkeit, sich zu verstecken, wird es auf dem Baugelände unbedingt geben, und ich versichere dir, daß wir die größte Vorsicht walten lassen und keinesfalls etwas unternehmen, bevor du zu Hause angekommen bist und deine Tochter hoffentlich vorgefunden hast.«
»Unter dieser Bedingung bin ich einverstanden«, antwortete Trace. »Aber bitte, lasse wirklich größte Vorsicht walten.«
»Das habe ich bereits versprochen«, sagte Mr. High, und dann schwieg er, und ich wußte genau, warum.
Er konnte ja nicht umhin, Trace den Tod seines Sohnes mitzuteilen. Er tat das so behutsam wie möglich, aber trotzdem brach der Mann völlig zusammen.
»Und wenn ich denke, daß Tony getötet wurde, weil er sich nicht davon abhalten ließ, nach Kay zu forschen!« stöhnte er. »Ich habe ihn so sehr gebeten, das berufeneren Leuten zu überlassen, aber er ließ sich nicht zurückhalten. Wie soll ich das nur Mae sagen? Zwar ist Tony nicht ihr Kind, aber sie hat sich so um ihn bemüht, als ob er es sei, obwohl das nicht immer einfach war.«
»Wir haben natürlich bereits alles unternommen, was in unserer Macht steht, um den Mörder zu ermitteln. Aber es wird sehr schwer halten. Klar ist nur, daß er mit dem Kidnapper identisch oder mit ihm im Bund ist«, sagte Mr. High. »Wenn wir den Entführer zu packen kriegen, so kann uns auch der Mörder deines Sohnes nicht mehr entgehen.«
»Es ist schrecklich«, murmelte Trace, der kaum zugehört hatte.
Wir verloren eine weitere halbe Stunde damit, dem unglücklichen Mann Trost zuzusprechen. Er versprach dann anzurufen, im Augenblick, in dem er in der kommenden Nacht mit dem Paket voller Geld abfahren werde.
Da ich schon im Haus war, machte ich einen weiteren Versuch, aus der Dienerschaft etwas herauszubekommen. Es erging mir genauso wie Phil vorher.
Die drei Leute gaben sich gegenseitig ein Alibi, und die zwei Frauen kamen, wenn meine Menschenkenntnis mich nicht vollständig im Stich ließ, keinesfalls in Betracht. Dem Diener traute ich nicht so ganz, obwohl er seine Unschuld in allen Tonarten beteuerte. Wir würden uns bestimmt noch einmal mit ihm beschäftigen müssen.
***
Als wir dann ins Office zurückkehrten, erwartete uns Henry Roman.
»Ich habe meine Abneigung gegen Flunky und Grored überwunden und mit beiden gesprochen. Schließlich sind sie ja auch Studenten, und das half mir dabei. Ich habe eine Entdeckung gemacht, die, obwohl ich nicht weiß, wie ich sie deuten soll, wichtig sein könnte. Flunky studiert Jura und Grored Medizin, und zwar genauso wie ich auf der Fordham Universität, derselben übrigens, die Tony bis vor ein paar Monaten besuchte. Grored behauptet nun, er habe Tony dort vor ein paar Tagen gesehen, obwohl dieser sein Studium abgebrochen und eigentlich nichts mehr in der Uni zu tun hat. Er stand im Flur zum Seziersaal und sprach sehr angelegentlich mit einem der Angestellten, die die Leichen zur Obduktion bringen und das, was danach übrigbleibt, wegräumen. Dieser Angestellte heißt Wade Consign. Als er mich sah, drückte er sich in auffälliger Hast um die Ecke.«
»Haben Sie sonst noch etwas von den beiden erfahren?«
»Nein. Sie wußten noch gar nicht, daß Kay verschwunden ist, und ich gab ihnen auch keine Einzelheiten. Sie waren der gleichen Ansicht wie ich zu Beginn. Sie glaubten, das Mädel wäre mit irgendeinem Bekannten weggefahren und werde schon wiederkommen. Ich ließ sie in diesem Glauben. Jedenfalls bin ich fast sicher, daß weder Flunky noch Grored etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben.«
Er bat uns noch dringend, ihn zu benachrichtigen, falls Kay gefunden werde, und ob er irgend etwas für uns tun könne. Wir merkten deutlich, daß er Angst um das Mädchen hatte, und das bewies, daß ihm die Trennung von ihr schwergefallen war und er sie bereits bereute.
Nachdem er gegangen war und auch Mr. High sich in sein Office begeben hatte, sagten wir beide wie aus einem Mund:
»Das ist merkwürdig.«
Eigentümlich war jedenfalls, daß Tony eigentlich vollkommen ohne Motiv in die Universität zurückgekehrt war, auf der er, wie wir erst jetzt wußten, ein paar Semester Medizin studiert hatte und sich ausgerechnet mit einem Leichenwärter abgegeben hatte. , »Diesen Leichenwärter werden wir uns kaufen«, sagte mein Freund, und das war genau das, was ich mir gerade überlegte.
Noch konnte ich nicht an das glauben, was mir durch den Kopf schoß, aber plötzlich fiel mir alles mögliche auf.
An dem Tage, an dem der Finger gefunden worden war, waren nur die Familie Trace und die Hausangestellten anwesend.
Tony wunderte sich als einziger nicht darüber, daß seine Stiefschwester nicht pünktlich war. Tony war weggefahren, bevor der Anruf des Kidnappers kam, und war auch nicht zu Hause, als dieser nachts um halb drei seine Instruktionen erteilte. Er war erst eine halbe Stunde später gekommen. Er kannte natürlich die Farbe des Nagellacks seiner Stiefschwester und war einer der wenigen Leute, die Gelegenheit gehabt hatten, an diesen heranzukommen und außerdem den Finger in die Zuckerdose zu praktizieren. Er hatte uns auch zwei Bilder von Kay ausgehändigt, auf Grund deren kein Mensch sie erkannt hätte, und er hatte dafür gesorgt, daß sein Vater mir nichts von den Anweisungen verraten hatte, die der Kidnapper ihm gab.
Tony hatte natürlich gewußt, daß Kay zu ihrer Freundin fahren werde, und er war unbedingt die geeignete Person, um sie aus ihrem Wagen zu locken. Dazu kam, daß er Kays Wagen an der Penna Station gefunden haben wollte, obwohl dieser eine Viertelstunde vorher bestimmt noch nicht dagewesen war. Und er hatte außerdem sein Bestes getan, um fremde Fingerabdrücke in diesem Wagen zu zerstören oder zu verschleiern, daß er selbst diesen kurz vorher gefahren hatte.
Wenn ich daran dachte, daß er jetzt ermordet worden war und ein anderer unmittelbar nach seinem Tode bei Trace angerufen und neue Instruktionen für die Zahlung des Lösegeldes erteilt hatte, so drängte sich unwillkürlich der Verdacht auf, Tony habe etwas mit der Angelegenheit zu tun gehabt.
Alles dieses brauchte ich Phil nicht zu erklären. Ich sah ihm an, daß er selbst darüber nachdachte.
»Fahren wir also zur Fordham Universität«, sagte ich, und so geschah es.
***
Wir waren erstaunt, daß wir die Universität ohne jede Kontrolle betreten konnten, und wir wurden von einem Studenten, den wir um Auskunft baten, zu dem Gebäude gewiesen, das die Leichenkammer und den Raum enthielt, in dem die Studenten und Studentinnen ihre anatomischen Kenntnisse erweiterten.
Wir hatten Glück.
Gerade kam ein weißhaariger Professor, gefolgt von einer Schar seiner Schüler, heraus, und ein paar Angestellte in grauen Mänteln kamen mit Eimern und Wannen, um die Reste weg-/uräumen.
»Wer von Ihnen ist Mr. Consign?« fragte ich.
Keiner sagte etwas, aber zwei blickten einen dritten an. Der mußte es also sein.
»Wir möchten Sie einen Augenblick sprechen«, begann ich und zeigte ihm meinen Ausweis.
Der Mann stellte den Eimer ab, den er in der Hand hielt und fragte pampig:
»Was ist denn jetzt los? Ich habe nichts verbrochen und auch sonst nichts mit der Bundespolizei zu tun.«
»Das wird sich finden, Mr. Consign.«
Ich beschloß, den Stier sofort bei den Hörnern zu nehmen. Wenn ich dem Burschen erst Zeit gab, sich zu überlegen, wie er sich herausreden könne, .so hatten wir verloren.
»Sie haben an einen ehemaligen Studenten namens Trace einen Finger verkauft«, behauptete ich.
Wenn es nicht stimmte, so würde er sich zweifellos wehren.
»Woher wissen Sie das?« fragte er statt dessen und fügte hinzu: »Er wollte ihn gerne haben und gab mir fünf Dollar dafür. Das Ding war doch zu nichts mehr nutze und wäre in den Abfalleimer gekommen.«
»Dürfen Sie das denn?«
»Natürlich nicht, aber so etwas kommt öfter vor. Es gibt Ärzte oder auch Anatomielehrer, die sich regelmäßig solche Dinge abholen.«
»Aber Sie wußten, daß Tony Trace weder Arzt noch Lehrer ist.«
»Klar, aber er wollte so ein Ding haben, einen Finger von einem jungen Mädchen, und da wir gerade eine derartige Leiche hatten, tat ich ihm den Gefallen. Eigentlich sollte es ja ein Ringfinger sein, aber den fand ich nicht mehr.«
»Sie sind sich wohl darüber klar, daß man Sie zur Verantwortung ziehen wird«, meinte ich, aber da grinste er.
»Kein Mensch wird sich hier darum kümmern. Da hätten die Herren viel zu tun.«
»Aber wir werden uns darum kümmern. Sie haben durch Ihre Eigenmächtigkeit und mir vollständig unerklärliche Gefühllosigkeit einem Schwerverbrecher Vorschub geleistet. Unter Umständen wird man Sie als Komplicen eines Mörders vor Gericht stellen.«
Jetzt schien ihm zu dämmern, daß er sich gründlich hereingerissen hatte. Er erging sich in weitläufigen Entschuldigungen und Erklärungen, die wir ignorierten. Natürlich war das mit dem Mordkomplicen ein Bluff gewesen, dazu hätte die vorbedachte Absicht gehört, einem Mörder behilflich zu sein, und die hatte er wohl nicht gehabt. Er hatte nur aus Gleichgültigkeit, Geldgier und Gefühlsroheit gehandelt. Das letztere verstand ich sogar. Ich brauchte nur an die Polizeiärzte zu denken, die es nicht lassen konnten, angesichts der Leichen von Ermordeten faule Witze zu reißen.
Jedenfalls nahmen wir den Kerl mit und ließen ihn im Office das Protokoll seines Geständnisses unterschreiben. Er war sichtlich erleichtert, als er wieder abschieben konnte.
Jetzt war erwiesen, daß Tony Trace bei der Entführung seiner Stiefschwester die Hand im Spiel hatte, selbst Wenn wir annehmen wollten, er sei nicht die treibende Kraft gewesen. Vor allem galt es, das Motiv für seine Handlungsweise ausfindig zu machen.
Mr. High war konsterniert, als wir unseren Bericht abgaben, aber erklärte sich gerne bereit, bei seinem Freund auf den Busch zu klopfen.
Wir waren ihm sehr dankbar, daß er uns auforderte, ihn zu begleiten. Es war zwei Uhr, wir hatten noch nichts gegessen und auch keinen Hunger. Der Appetit war uns infolge des Besuchs in der Universität und der dabei eingeatmeten Desinfektionsgerüche gründlich vergangen.
Mr. Trace empfing uns mit erstaunter Miene. Er war in den letzten vierundzwanzig Stunden um Jahre gealtert.
»Ich will mich nicht in deine privatesten Angelegenheiten mischen, Alger, aber vielleicht würdest du uns sagen, ob du deinen Sohn und deine Tochter testamentarisch gleichmäßig oder unterschiedlich bedacht hast. Auch über die Mittel, die du beiden als Taschengeld zur Verfügung stelltest, wäre ich gerne orientiert gewesen.«
»Wie kommst du zu dieser merkwürdigen Frage?« sagte Trace. »Was hat das mit Kays Entführung und dem Mord an Tony zu tun?«
»Vielleicht sehr viel, aber ich weiß es noch nicht. Jedenfalls wäre ich dir dankbar, wenn du mir antworten wolltest, selbstverständlich streng vertraulich.«
»Ich will mit dem Taschengeld beginnen«, antwortete Trace, »Tony erhielt wöchentlich hundert Dollar, mit denen er aber niemals auskam. Kay bekam nur fünfzig Dollar, aber ihre Kleider, Wäsche und so weiter gingen selbstverständlich auf meine Rechnung, und wenn sie etwas Besonderes brauchte, so hatte sie nur nötig, ihre Mutter darum zu bitten. Mae verfügt über ein eigenes Vermögen, auf das ich niemals Anspruch erhoben habe. Wenn Kay heiratet, so bekommt sie von mir und von ihrer Mutter je zweihundertfünzigtausend Dollar als Mitgift. Tony sollte in ein paar Monaten in die Firma eintreten und hätte dort selbstverständlich ein anständiges Gehalt bekommen. Ich stehe auf dem Standpunkt, daß ein junger Mann sich sein Geld verdienen soll.«
»Und wie ist deine testamentarische Verfügung?«
»Tony und Kay sollen zu gleichen Teilen an dem Ertrag der Firma beteiligt sein. Meine. Frau hat darauf großzügigerweise verzichtet, da sie, wie ich ja schon sagte, selbst nicht unvermögend ist. Ihr Vermögen geht später einmal an Kay ausschließlich, was ich ihr durchaus nicht übelnehme.«
»Und um was für Summen handelt es sich dabei?«
»Das kann ich sehr schwer aus dem Stegreif sagen. Die Einkünfte aus der Firma dürften im Jahr die Summe von annähernd einer Million Dollar erreichen. Das Kapital darf weder angegriffen noch aufgeteilt werden. Um die Höhe von Maes Vermögen habe ich mich noch nie gekümmert, aber ich taxiere, daß sie bedeutend mehr hat als ich. Ihr Vater hatte ein großes Bauunternehmen und beschäftigte mehrere tausend Arbeiter. Dieses Unternehmen wandelte er noch bei Lebzeiten in eine Aktiengesellschaft um. Von diesen Aktien besitzt meine Frau, wie sie gelegentlich verriet, neunzig Prozent.«
»Also eine Summe von wahrscheinlich mehreren Millionen.«
»Wahrscheinlich«, sagte Trace, und ich dachte so bei mir, daß es doch eigentlich schön sein müßte, wenn man in der Lage ist, ein paar Millionen mit einem Achselzucken abzutun.
»Danke schön, Alger, das genügt mir«, lächelte Mr. High.
»Und nun möchte ich wissen, warum du mich so ausgefragt hast?«
»Das muß vorläufig noch mein Geheimnis bleiben. Eines Tages werde ich es dir verraten.«
Während unser Boß noch blieb, verabschiedeten wir uns.
»Das Motiv wäre also gefunden«, meinte Phil auf dem Rückweg. »Tony sollte sich vorläufig sein Einkommen selbst verdienen und kam mit seinem recht erheblichen Taschengeld niemals aus. Späterhin hätte er neben seinem Gehalt als Manager der Firma die Hälfte der Einkünfte gehabt, und das wäre bestimmt nicht wenig gewesen, aber Tony war neidisch auf seine Stiefschwester, die erstens eine Mitgift von fünfhunderttausend bekommen und nicht nur das gleiche wie er selbst, sondern auch noch ein paar Milliönchen darüber von ihrer Mutter erben sollte. Wahrscheinlich hatte der Junge bereits erhebliche Schulden gemacht und war im Druck. Wahrscheinlich haßte er im stillen seine Stiefschwester, die jederzeit zusätzliche Summen von ihrer Mutter erhalten konnte. Er wollte also seine chronische Geldverlegenheit damit überwinden, daß er die Entführung seiner Schwester arrangierte und die Absicht hatte, eine runde Million als Lösegeld zu kassieren. Das konnte er natürlich nicht allein. Er brauchte Hilfe, und dazu verschrieb er sich Leuten aus dem Gangstermilieu, nämlich Topsy und Turvy. Ich nehme an, daß er den beiden dreißig- oder vielleicht auch fünfzigtausend Dollar dafür versprach. Die Gangster aber merkten, daß Tony selbst ein Vielfaches dieser Summe einkassieren wollte, und taten das, was Leute ihres Schlages in solchen Fällen immer tun. Sie räumten ihn aus dem Weg und nahmen die Abwicklung der Sache selbst in die Hand.«
»Dann aber muß auch Kay sich in ihrer Gewalt befinden«, überlegte ich. »Ich kann mir gar nicht denken, daß Tony Trace so dumm war, ihnen das Mädchen anzuvertrauen.«
»Ich fürchte, Jerry, du taxierst diesen Tony falsch. Er war ein skrupelloser, vergnügungssüchtiger Bengel, aber alles andere als gescheit oder gar intelligent. Er glaubte sich den beiden Gangstern vollkommen gewachsen, war sicherlich überheblich und wahrscheinlich unverschämt. Das können derartige Leute am wenigsten vertragen. Ich bin auch der Überzeugung, daß er seine Stiefschwester den beiden oder der Freundin eines der Lumpen zur Aufbewahrung übergeben hat. Er machte sich gar keine Gedanken darüber, daß er damit seinen eigenen Tod provozierte. Er war also doch ein Dummkopf.«
»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte ich »Ich war schon im Begriff, meine Ansicht über Tony Trace zu revidieren, und hätte um ein Haar einen schweren Irrtum begangen.«
So weit waren wir also gekommen. Wir glaubten jedenfalls zu wissen, wer jetzt in das lukrative »Geschäft« eingestiegen war, aber wir konnten vorläufig noch nicht offiziell nach den zwei Gangstern fahnden lassen. Sie hätten sich im Augenblick, in dem sie fühlten, daß der Boden unter ihren Füßen anfing zu brennen, des Mädchens entledigt und sich abgesetzt. Das jedoch war nicht der Zweck der Übung.
***
Es kam alles darauf an, ob wir es schafften, die beiden oder einen von ihnen bei der Geldübergabe zu beobachten und bis in seine Höhle zu verfolgen. Dazu gehörte einige Vorarbeit.
Wir haben beide eine Abneigung gegen Verkleidungen, aber in diesem Fall mußte es schon sein.
Wir tarnten uns als Bauarbeiter und fuhren also nach Bronx, stellten den Jaguar bei der Polizeistation am Yankee Stadion ab und nahmen den Bus. An der 167. Straße stiegen wir aus.
Schon von weitem sahen wir den ungefähr fünfzig Meter langen, undurchsichtigen hohen Bauzaun, hinter dem das Geräusch von Bulldozern und Betonmischmaschinen erklang. Wir suchten und fanden auch die bewußte Laterne, und dann gingen wir durch eine kleine Holztür im Zaun zur Baustelle.
Obwohl weit über hundert Arbeiter am Werk waren, würdigte uns niemand auch nur eines Blickes. Wahrscheinlich, dachte man, gehörten wir hierher. Teilweise wurde noch ausgeschachtet, und auf der anderen Seite war man damit beschäftigt, die Fundamente zu gießen.
Genau in der Mitte, dort, wo die Laterne vor dem Zaun stand, lag eine Baubude, in der sich zwei Männer über Pläne und Zeichnungen beugten. Diese Baubude und ihre unmittelbare Umgebung war die einzige Stelle, die noch unberührt dalag. Schon zwei Meter dahinter hatten die Bulldozer und Bagger die Erde ein paar Meter tief aufgewühlt.
Zu dieser Baubude führte nur ein Weg, und das war der, auf dem wir jetzt standen Es war kein Weg, sondern ein schmaler Trampelpfad Diesen Pfad mußte auch der Gangster benutzen, wenn er heute nacht das Lösegeld kassieren wollte.
Wir prägten uns alles genau ein und verzogen uns wieder.
»Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir das nicht schafften«, meinte ich.
»Hoffentlich geht es nicht mit dem Teufel zu«, brummte Phil.
Er schien meinen Optimismus durchaus nicht zu teilen.
Gegen fünf kamen wir im Office an, zogen uns um und machten uns wieder menschlich Dann warteten wir.
Um sieben Uhr gingen wir etwas essen, und dann saßen wir wieder herum. Einer unserer Boys mit einem tragbaren Sprechfunkgerät saß schon seit zwei Stunden in einem Zimmer des Hauses gegenüber dem Bauzaun am Fenster und ein zweiter mit einem Filmapparat im Nebenhaus.
Der letztere hatte den Auftrag, jeden aufzunehmen, der sich nach Einstellung der Bauarbeiten am Abend auffällig dort herumtrieb. Der andere Kollege war für den Fall stationiert, daß etwas schiefging und wir Hilfe brauchten. Er stand in dauernder Verbindung mit fünf unserer Kameraden, die nicht weit davon auf der Polizeistation warteten.
Damit war nach menschlichem Ermessen alles nur Mögliche getan. Um im Dunklen nicht aufzufallen, hatten Phil und ich Rollkragenpullover angezogen und Mützen aufgesetzt, die das Gesicht beschatteten.
Um elf Uhr, es war endlich vollkommen dunkel geworden, schlichen wir durch die bewußte Tür im Bauzaun und hockten uns hinter eine Mischmaschine. Das übelste war, daß wir nicht einmal rauchen durften. Die Glut der Zigaretten wäre aufgefallen.
Die bewußte Straßenlaterne warf über den Zaun ihren Schein auf die Baubude und ihre Umgebung. Dieser Schein würde genügen, um die Gestalt und vielleicht sogar das Gesicht des Gangsters zu erkennen.
Es gibt nichts Unangenehmeres als das Warten auf etwas, von dem man noch nicht weiß, wie es verlaufen wird, und von dem mit größter Gewißheit ein Menschenleben abhängt. Ich hörte Phils Atem und fühlte den Schlag meines eigenen Herzens so laut, daß ich glaubte, der Gangster müsse ihn vernehmen.
Zehn Minuten vor zwölf.
Ein leiser Knall, ein Klirren, und die Lampe verlöschte.
Phil stieß mich an. Der Entführer hatte alle Möglichkeiten in Betracht gezogen und wahrscheinlich mit einem Kleinkalibergewehr die Straßenlaterne zerschossen.
Ein kaum vernehmbares Knarren… Schleichende Schritte, aber es war nicht möglich, etwas zu erkennen. Zu allem Überfluß hatte sich der Himmel bezogen. Mond und Sterne waren hinter Wolken verschwunden. Man hätte glauben können, die Verbrecher hätten diese Wolken eigens für ihre Zwecke bestellt.
***
Das Leuchtzifferblatt zeigte elf Uhr sechsundfünfzig.
Langsam, unglaublich langsam rückte der Zeiger weiter…
Elf Uhr siebenundfünfzig… achtundfünfzig… neunundfünizig…
Ein Wagen surrte die stille Straße entlang. Das mußte Trace sein. Er hatte die Scheinwerfer abgeblendet. Der Schimmer huschte den Bauzaun entlang und leuchtete durch die schmalen Ritzen. Trace fuhr langsam.
Dann plumpste etwas. Das war das Paket, ein Paket, das eine runde Million Dollar enthielt.
Ganz vorsichtig schoben wir uns näher. Wir wußten, daß es nur den einzigen Ausgang gab, und diesen mußte der Kerl benutzen. Sehen konnte er uns vorläufig genausowenig wie wir ihn.
Kein Laut. Nur aus einer eine Strecke weiter weg liegenden Gaststätte vernahmen wir das Klimpern einer Musikbox.
War das nicht ein Schritt…? Rollte da nicht ein Steinchen?
Mit angespannten Sinnen schoben wir uns noch näher, Zentimeter für Zentimeter, auf dem Bauch liegend, wie Indianer auf dem Kriegspfad.
Jemand trat mir mit voller Wucht auf die linke Hand. Mit Mühe unterdrückte ich einen Schrei, aber ich zuckte, und das merkte der Bursche natürlich, der genauso erschrocken war wie ich selbst. Ich hörte einen Fluch und einen Ruf. Dann griff ich zu und bekam zuerst ein Hosenbein und dann eine Jacke zu fassen. Wo Phil war, wußte ich nicht.
***
Der Kerl, den ich gepackt hatte, wehrte sich mit aller Macht, aber seine Schläge gingen ins Leere. Dann plötzlich verlor ich den Boden unter den Füßen. Ich mußte den Burschen, der laut aufschrie, loslassen und hörte, wie er auf den Boden der drei Meter tiefen Grube aufprallte.
Natürlich fiel ich genau auf die Hand, die von dem Tritt immer noch schmerzte, und sah für einen Augenblick die Sterne, die gar nicht am Himmel standen. Jetzt waren wir sowieso verraten. Ich riß die Taschenlampe heraus und ließ sie auf blitzen.
Nichts… Und dann bekam ich einen Stoß in den Rücken, der mich kopfüber nach vorn schießen ließ. Die Lampe flog durch die Gegend und verlöschte- In der Finsternis polterten Steine und knirschte Kies unter eiligen Schritten. Ein ähnliches Geräusch erscholl rechts hinter mir.
»Phil!« rief ich unterdrückt.
»Ja, wo bist du, Jerry?«
»Irgendwo in einer Baugrube. Paß auf, daß du dir das Genick nicht brichst!«
Etwas klappte. Das konnte nur die Holztür im Zaun sein. Ich hätte nur die Pfeife herauszunehmen und Alarm zu geben brauchen, aber ich unterließ es. Die Gangster hatten uns genausowenig gesehen wie wir sie. Sie konnten durchaus nicht wissen, wer sich da mit ihnen herumgebalgt hatte. Sie konnten denken, es seien Materialdiebe gewesen, die sich allnächtlich auf Bauplätzen einstellen, um Zement, Steine oder dergleichen zu organisieren und sich damit entweder selbst etwas zu bauen oder Vorhandenes auszubessern.
Wenn ich dagegen Alarm gab, so mußten sie begreifen, daß sie es mit der Polizei zu tun gehabt hatten, und dann war Kays Leben keinen Penny mehr wert.
Es verging fast eine Minute, bevor Phils Lampe aufzuckte. Er stand keine zwanzig Fuß von mir entfernt, aber am Rande der Grube, auf deren Grund ich saß. Jetzt konnte ich auch den Weg erkennen, den »mein« Gangster genommen hatte. Jedenfalls mußte er genau Bescheid wissen. Dieser Weg bestand nur aus schmalen, in den Erdboden gehackten Stufen. Selbst bei Licht war es nicht ganz einfach, ihn zu benutzen, ohne auf die Nase zu fallen.
Ich fand meine Lampe und machte mich an den Aufstieg.
»Was war los?« fragte mein Freund.
»Einer trat mir auf die Finger, und das schmerzte so scheußlich, daß ich nicht ruhig bleiben konnte. Wir zerrten uns gegenseitig herum, bis wir da hinunterfielen, wobei meine Lampe zu Bruch ging. Mein Gegner kannte sich auch im Dunklen aus und verdrückte sich. Ich war, wie du gesehen hast, einsam zurückgeblieben.«
»Bei mir war es ähnlich«, war Phils Antwort. »Ich versuchte, mehr nach rechts hinüber in die Nähe der Baubude zu kommen, prallte mit einem Kerl zusammen und war für zwei Sekunden groggy. Diese zwei Sekunden genügten dem Kerl, um sich dünnzumachen.«
»Und wie ist es mit dem Paket?«
»Das ist weg. Ich nehme an, daß der es mitnahm, mit dem ich zusammenstieß, aber es kann auch ein dritter gewesen sein.«
»Wenigstens hat dir keiner auf die Pfoten getreten, und du bist nicht in die Grube gefallen«, schimpfte ich.
Wir suchten noch einmal, aber fanden absolut nichts. So mußten wir uns also mit abgesägten Hosen auf den Heimweg machen.
Als ich im Office ankam, war meine linke Hand geschwollen und schmerzhaft. Ich zog es also vor, Doc Baker, der, wie so oft, noch in seinem Laboratorium herumfummelte, um Rat zu fragen. Der bog und drückte an meinem Greifwerkzeug herum, daß ich die Engel im Himmel singen hörte, und dann grinste er.
»Ich wundere mich nur, daß der Stöckelabsatz nicht auf der anderen Seite wieder herausgekommen ist.«
»Reden Sie kein Blech, Doktor. Das war kein Mädchen.«
»Dann war es ein Mann, der hohe Hacken trug. Sehen Sie sich Ihren Handrücken an. Sie können den Abdruck des pfenniggroßen Absatzes genau erkennen. Morgen, wenn er erst grün und blau geworden ist, werden Sie es noch deutlicher sehen. Ich leiste jeden Eid darauf, daß es eine Frau war, die Ihre Pfote als Fußmatte benutzt hat.«
Ich besah mir die Bescherung und kam zu der Einsicht, daß der Doktor sich nicht täuschte. Da es normalerweise keine Männer gibt, die Pfennigabsätze tragen, so mußte ich mich mit einer Frau gebalgt haben, einer Frau, die Hosen und eine Jacke getragen hatte.
Genau wie wir versprochen hatten, riefen wir Mr. High an und erzählten ihm von dem Mißerfolg unseres Unternehmens. Der sagte gar nichts, obwohl er berechtigt gewesen wäre, uns anzupfeifen. Ich wagte es nicht, Trace anzurufen, aber ich hatte das auch gar nicht nötig. Er besorgte das für mich.
»Soeben habe ich ein Telefonat bekommen«, sagte er hastig, »Kay ist nicht zu Hause, und der Kerl am Telefon erklärte mir hohnlachend, er wisse, daß ich ihm zwar nicht die Polizei, aber zwei Privatdetektive auf den Hals gehetzt habe. Dann bedankte er sich für die Dollars, meinte jedoch, nachdem ich versucht hätte, ihn hinters Licht zu führen, halte er sich nicht für verpflichtet, das getroffene Abkommen einzuhalten. Er werde Kay gut aufheben und mich noch wissen lassen, wie ich ihn für die Unbequemlichkeit von heute abend entschädigen könne. Dann sagte er, er habe noch eine besondere Überraschung für mich. Plötzlich war Kay am Apparat. Sie sagte nur ein paar Worte, aber ich habe sie einwandfrei erkannt.«
»Was sagte sie denn?« fragte ich.
»›Ich soll dir sagen, es gehe mir gut. Ich bin hier in…‹, dann brach sie plötzlich ab.«
»Das kann ich mir denken. Jedenfalls hat das Mädel Schneid. Sie wollte den Versuch machen, Ihnen ihren Aufenthaltsort zu verraten, und wurde in letzter Sekunde daran gehindert. Wir können jedoch sicher sein, daß ihr nichts geschehen wird. Ich habe so das Gefühl, als ob der Bursche mit einer neuen Forderung kommt. Er scheint über Ihre Verhältnisse recht genau im Bilde zu sein.«
Die Antwort des Mr. Trace war ein Wutausbruch. Er beschimpfte mich und beschuldigte mich, wir trügen die Schuld daran, daß Kay noch nicht wieder zu Hause sei. Es nutzte nichts, wenn ich versuchte, ihm klarzumachen, der Kidnapper hätte auch ohne unser Eingreifen und unser Pech eine neue Forderung gestellt. Was ich ihm nicht sagte, war, daß ich befürchtete, der Kerl werde so lange weitermachen, bis Trace sich weißgeblutet hatte, und das Mädchen dann umbringen.
Phil und ich saßen, obwohl es inzwischen halb zwei geworden war, immer noch zusammen, überlegten und schmiedeten Pläne, um diese sofort wieder zu verwerfen. Wir waren keine Spur müde, und so machte ich um zwei Uhr fünfzehn den Vorschlag, nach dem East End zu fahren.
Alles deutete darauf hin, daß wir es mit berufsmäßigen Gangstern zu tun hatten. Tony Trace hatte, als er ermordet wurde, wahrscheinlich eine Verabredung mit ihnen gehabt. Sie hatten ihn wohl schon in der Absicht bestellt, ihn kaltzumachen. Seinen Wagen hatte er in Lafayette Street abgestellt und war zu Fuß weitergegangen. Er war dann die Bowery nach links eingebogen. Also mußte der Rendezvous-Platz mit den Gangstern — ich nahm an, daß es Topsy und Turvy seien — in dieser Richtung liegen.
Der Broadway war kaum belebt. Am Union Square bogen wir nach Osten in die Fourth Avenue und fuhren ganz langsam in die Bowery. Es ging über Houston an Springstreet vorüber, und dann wendete ich und fuhr denselben Weg zurück.
Jenseits Springstreet stoppte ich zwei Häuser vor einer der vielen, halbdunklen Kneipen. Wir stiegen aus, und ich schloß meinen Wagen besonders sorgfältig ab. Außerdem schaltete ich die Alarmvorrichtung ein, die anzeigte, wenn jemand versuchte, den Schlag gewaltsam zu öffnen oder eine Scheibe zu zerteppern.
Die Kneipe hieß »Zur blauen Kuh«, und auf dem Transparent über der Tür konnte man eine Kuh erkennen, die sinnigerweise über ihrem Fell einen Trainingsanzug trug.
Drinnen war es ebenfalls blau, die Luft vom Tabakrauch und die Gäste vom Alkohol. Sogar die vollbusige Wirtin war angeschickert. Sie nötigte uns auf zwei leere, außerordentlich harte Hocker an der Theke und fragte uns als erstes, was wir für sie auszugeben gedächten. Um sie bei guter Laune zu halten, schlug ich für uns alle drei einen doppelten Scotch vor. Wir bekamen ihn auf Eis, aber sie trank ihn pur und auch noch warm.
Wenn ich daran dachte, wie viele von dieser Sorte sie wohl im Laufe der Nacht schon geschluckt hatte und wie viele sie wohl noch schlucken würde, gruselte mich.
Da wir immer noch unsere Rollkragenpullover trugen, fielen wir in dieser Umgebung nicht auf.
»Euch Jungs sehe ich doch heute zum erstenmal«, grinste die Wirtin, nachdem sie uns verraten hatte, sie heiße Amanda. »Woher kommt ihr denn?«
»Direkt aus der Burg«, renommierte ich. »Wir hatten eine kleine Luftveränderung nötig.«
»Kann ich mir denken, wie ihr gebaut seid«, grinste sie. »Was habt ihr denn vor?«
»Wir suchen ein paar alte Freunde, aber die werden Sie wohl nicht kennen«, sagte ich absichtlich, um sie neugierig zu machen.
»Da merkt man, daß ihr neu seid. Amanda kennt einen jeden. Ihr braucht nur zu fragen.«
Ich beugte mich vertraulich zu ihr hinüber, wobei mir der Duft von Patschulli aus dem großzügigen Kleidausschnitt und von Whisky aus ihrer Kehle lieblich gemischt in die Nase stieg.
»Wir suchen Topsy und Turvy«, sagte ich geheimnisvoll.
Sie pfiff, und ich mußte zugeben, Amanda konnte pfeifen wie ein waschechter Bootsmann.
»Soso, die beiden Jungs sucht ihr, und ihr kommt aus der Burg.« Plötzlich drehte sie sich um und rief durch ihren vollbesetzten Laden: »Hey, Sonny! Komm doch mal her! Da sind 'n paart Landsleute von dir.«
Der Mann, der auf »Sonny« hörte, wog mindestens zwei Zentner ohne Verpackung. Ich hätte schwören mögen, daß er keine Unze Fett auf sich sitzen hatte. Er war ein Berg aus Fleisch und Knochen Sein Schädel war kahl und glänzend wie eine Billardkugel, die Nase breit und platt, aber von Natur. Bisher schien es keiner geschafft zu haben, ihm das Nasenbein zu brechen. Seine Zähne waren lang und gelb Sie erinnerten mich unwillkürlich an den Reporter des Morning News, Mr. Louis Thrillbroker, aber Sonnys Zähne standen vor wie die eines Ebers.
***
»Hallo, Boys! Ihr kommt aus Chik? Freut mich, euch zu sehen. War ewige Zeiten nicht mehr dort.« Dabei sprach er den herrlichsten Slang, wie er nur in Cicero wächst und den wir beide unglücklicherweise nicht beherrschen, weil wir immer nur mal auf Besuch dort waren.
Ich grunzte zur Begrüßung und gab einen für ihn aus. Den kippte er, und dann fing er an zu fragen.
Was der Kerl da alles zusammenfragte, hätte ihm auch der eingefleischteste Chikagoer Gangster nicht beantworten können. Zu Beginn merkte er nichts, aber dann zog er plötzlich die Brauen zusammen.
»Was, ihr kennt Aunt Milly nicht, die die Kneipe in der 26ten hat? Junge, Junge, und ihr wollt einem alten Hasen erzählen, ihr kämt aus Chikago? Laßt bloß das Renommieren! Damit könnt ihr nur Prügel beziehen, sonst nichts.«
»Die haben sich nach Topsy und Turvy erkundigt«, kreischte Amanda, und in diesem Augenblick war der Ofen aus.
Sonny machte eine Bewegung, als wolle er die Ärmel seiner Jacke hochstreichen, aber das wäre auf keinen Fall gegangen. Die saßen nämlich stramm über den Muskelbergen.
»Schnüffler sind es, Gummischuhe, Polente!« kreischte ein Weib, das sich vorsichtshalber im Hintergrund hielt, und diese Verdächtigung wurde kritiklos als Tatsache genommen.
Ein paar Kerle sprangen auf, und Sonny kam wie ein gereizter Bulle auf uns los. Nur die Hörner fehlten.
»Heiliger Edgar Hoover, hilf uns!« betete ich im stillen, und dann packte ich in Ermangelung von etwas Besserem mein gerade gefülltes Glas und versuchte, es ihm in die Augen zu schütten, aber der Trick mißlang.
Er bückte sich und griff nach meinen Beinen. Das hätte er nicht tun dürfen. Er bekam einen Handkantenschlag ins Genick, der einen Elefanten gefällt hätte. Bei Sonny hatte er keine andere Wirkung, als daß er die Bewegung um zwei Sekunden verzögerte. Das rettete mich.
Ich hatte die Pistole herausgerissen und haute sie ihm schnell hintereinander dreimal gegen den Schädel. Jetzt hatte er endlich genug.
Als ich mich nach Phil umblickte, war der gerade dabei, den Hocker, auf dem er gesessen hatte, an den Köpfen verschiedener Helden, die auf ihn eindrangen, zu Brennholz zu zerschlagen. Vorübergehend bekamen wir Luft. Aber auf die Dauer würden wir den kürzeren ziehen.
Ich ließ es also darauf ankommen.
Ich knallte zwei Schüsse in den Kronleuchter, so daß die Splitter nur so durch die Gegend flogen. Phil machte es mir nach, und wir hatten die Genugtuung, von sechs Glühbirnen, vier außer Betrieb gesetzt zu haben.
Im nächsten Augenblick waren wir draußen. Ein paar Neugierige, die den Klamauk gehört hatten, hatten sich in achtungsvoller Entfernung versammelt. Wir machten die Hasen, sonst hätten wir neharf schießen müssen, und wenn es auch um die ganze Bagage in der »Mauen Kuh« sicherlich nicht schade war, so wollten wir das doch vermeiden Von Springstreet her heulte eine Sirene, und ein Flitzer der Stadtpolizei kam mit flackerndem Rotlicht um die Ecke. Die Neugierigen zerstreuten sich in alle Winde, und drei Kerle, die aus der Kneipe gestürmt waren, um die Prügelei mit uns auf dei Straße fortzusetzen, zogen sich schleunigst wieder zurück.
Mein Freund und ich aber gingen gemütlich, so alt ob wir kein Wässerchen trüben könnten, weiter.
Erst als die Cops, Gummiknüppel schwingend, in der »Blauen Kuh« verschwunden waren, machten wir kehrt, kletterten in meinen Jaguar und fuhren los.
Eines hatten wir jedenfalls erfahren. Die zwei Gangster waren in der Gegend bekannt. Es lohnte sich also, nach ihnen zu suchen.
Zur Abwechslung bogen wir in den Schiff Parkway ein, der früher einmal Delancey Street hieß, ein Name, der im Laufe der Jahrzehnte einen so unmoralischen Klang bekommen hatte, daß die Stadtverwaltung ihn abänderte. Trotzdem weiß kein Mensch, wo Schiff Parkway ist. Delancey Street bleibt Delancey Street, und die Mädchen drin werden zwar älter, aber sie bleiben auch noch ein paar Jahrzehnte dieselben.
Wir fuhren westwärts und gaben meinen Jaguar beim Police HQ, dem Polizeipräsidium, in Aufbewahrung. Dann bummelten wir wieder in Richtung Williamsburg Bridge.
In verschiedenen Bars und Kneipen machten wir Station, immer in der Hoffnung, einen der beiden Gesuchten zu sehen. Wir unterhielten uns mit ein paar Mädels, die ihr Geld beim Spazierengehen verdienen, und tippten vorsichtig an, aber entweder wußten sie wirklich nichts oder sie fürchteten sich, etwas loszulassen.
Die Sonne ging auf, und je heller es wurde, um so leerer und einsamer wurden die Straßen im Ostend. Die Nachtvögel verkrochen sich in ihre Höhlen, um erst bei Dunkelheit wieder aufzutauchen.
»Gehen wir auf dem Rückweg durch China Town«, schlug Phil vor. »Da ist immer noch etwas los.«
Wir schwenkten in die Mottstreet ein. Die großen Restaurants und Musichalls waren bereits geschlossen, aber in den kleinen Bars und Tanzlokalen, deren dicht verhängte Fenster den aufkommenden Tag Lügen straften, tummelte sich noch ein munteres Völkchen. Aus der Bar »Zum goldenen Drachen« kamen zwei junge Burschen mit noch viel jüngeren Mädchen und bestiegen einen Jaguar, der dem meinen bis auf die Farbe aufs Haar glich.
Die beiden Jungen stritten sich darum, wer noch nüchtern genug sei, um sich ans Steuer zu setzen. Meiner Überzeugung nach waren sie beide so voll, daß sie schon an der nächsten Straßenecke Bruch machen würden. Eines der Mädel schlichtete den Streit. Sie schubste die jungen Leute beiseite und erklärte energisch:
»Ich bin die einzige, die euch lebend nach Hause bringen kann. George, setz dich nach hinten! Du und Ralph könnt euch ausschlafen! Beim Fahren mag ich keinen Mann neben mir, und vor allem keinen vollen. Komm du hierher, Kathleen!«
Merkwürdigerweise parierte die ganze Bande, und die Kleine, die kaum siebzehn Jahre alt war, brachte den Wagen nicht nur tadellos in Gang, sondern auch heil um die nächste Ecke.
Der »Goldene Drachen« schien es -jedenfalls in sich zu haben, und außerdem war es ein Lokal, das wir beide nicht kannten, und das ließ uns keine Ruhe.
Der Laden war gar nicht groß. Ein langer Schlauch, auf dessen einer Seite die üblichen Boxen angebracht waren, während sich auf der anderen eine unendlich lange Bar hinzog. Hinter dieser Bar saßen zwölf der hübschesten Chinesinnen, die ich seit unserem Ausflug nach Hongkong zu Gesicht bekommen hatte. Ich fühlte mich eigentlich sofort heimisch.
Bevor wir uns hinsetzten, schlenderten wir den Gang hinunter bis zur Stirnseite, an der ein mächtiger, feuerspeiender, goldener Drache auf schwarzem Grund prangte. Das Vieh sah so gefährlich aus, daß man Angst davor bekommen konnte. Nur noch fünf Boxen waren besetzt, aber es schien, als ob das Geschäft sich lohne. In vieren saßen größere Gesellschaften, meist Grünzeug, das zuviel Taschengeld hatte, und in einer hatte ein schmaler junger Mann mit blassem Gesicht und großer Hornbrille Anker geworfen, dem es, obwohl er gar nicht danach aussah, an Dollars nicht zu mangeln schien. Er hatte nicht nur eine sehr hübsche, ,sehr rothaarige und sehr kesse Freundin mitgebracht, sondern auch zwei der Chinesinnen an den Tisch geholt.
Die ganze Gesellschaft trank Sekt, in den der Kellner je einen Schuß irgendwelchen grünen Likörs schüttete. Auf alle Fälle war es eine teuflische Mischung, und das merkte man dem Jüngling und seinem Rotkopf an. Die beiden Chinesinnen tranken mit stoisch lächelnden Puppengesichtern, als ob sie zeitlebens nichts anderes getan hätten.
Ich zwinkerte Phil zu, und wir setzten uns an die Bar gegenüber dieser Box. Ich war neugierig, wie sich die Angelegenheit entwickeln würde.
Der Rotkopf war temperamentvoll und stark angeschossen. Ihr Kavalier in dem Zustand, den die Verkehrspolizei als mittelschweren Rausch bezeichnet. Ich sah, wie er der neben ihm sitzenden Chinesin immer näher auf den Pelz rückte, und wartete auf den Augenblick, an dem seine Freundin Krach schlagen würde.
Unsere Barmaid verstand jedenfalls etwas von westlichen Getränken. Sie mixte uns ein paar ausgezeichnete Manhattan und versuchte in schlechtem Englisch Konversation zu machen. Eine Kapelle im Hintergrund machte Musik. Es war eine schrille, eintönige, aber aufreizende Medodie, wie wir sie auch in Hongkong gehört hatten.
»Ich möchte wissen, was man auf dieses Geplärre tanzen kann«, maulte der blasse Jüngling.
»Du hast keine Ahnung«, behauptete seine Freundin. »Gerade das ist die richtige Musik. Ich könnte dir einen aufs Parkett legen, daß die Wände wackeln.«
»Nicht aufs Parkett, auf den Tisch«, grölte ihr Kavalier. »Los, nehmt das Tischtuch ab! Lucy will tanzen.«
Die rote Lucy lachte, sprang auf und wiegte sich herausfordernd in den Hüften.
»Die kann tanzen«, flüsterte mir Phil zu. »Hoffentlich fällt sie dabei nicht auf die Nase.«
Ein schlitzäugiger Kellner wurde herangewinkt, eine dei Chinesinnen sprach lebhaft auf ihn ein. Er nickte, brachte ein anderes Tischchen, auf das er die Gläser stellte und nahm die Tischdecke ab.
Im nächsten Augenblick war Lucy auf die Bank und von da auf die Tischplatte gesprungen. Zuerst stand sie, als ob de sich an den Rhythmus gewöhnen müsse, die Hände auf die Hüften gestützt, und dann, ganz plötzlich, legte sie los.
Sie hatte nicht viel Platz auf der Tischplatte, vielleicht ein und einen halben Quadratmeter, aber sie quirlte, drehte sich und bog sich, als ob ihr der fünffache Platz zur Verfügung stehe. Das Mädel war tatsächlich eine Kanone.
Aus den anderen Boxen waren die Gäste hervorgekommen und sahen zu. Dann begann jemand im eintönigen Rhythmus der Flöte, Geige und Trommel zu klatschen, und alle fielen ein. Die Rothaarige tobte. Ihr kurzes Kleid flog, so daß es aussah, als ob ein Kreisel sich drehe.
Als dann die Kapelle abbrach und ein lautes Beifallsgeschrei ertönte, sprang sie mit einem großen Satz herunter, stolperte und fiel ausgerechnet Phil in die Arme. Der stellte sie lachend und mit einer Verbeugung wieder auf die Meine.
»Danke schön!« lächelte sie und setzte ■ Ich wieder.
Natürlich wurde sie genötigt weiterzutanzen, aber sie lehnte ab.
»Ich habe genug für heute. Beim nächsten Mal mehr. Jetzt bin ich noch furchtbar durstig.«
Sie stürzte zwei Gläser Sekt hinunter. Der Kellner brachte den Tisch wieder in Ordnung, und es wurde vergnüglich weitergesoffen.
Als ich auf die Uhr sah, war es bereits lünf Uhr morgens und damit höchste Zeit. Auch der Jüngling mit der Brille war müde geworden. Er winkte dem Kellner; ließ sich die Rechnung geben und zog eine Brieftasche, die mit Zehn- und Zwanzig-Dollarscheinen gespickt war. Es waren so viele Scheine, daß man gar nicht bemerkte, daß es weniger geworden waren, als er seine Rechnung, die immerhin die Kleinigkeit von zweihundertundzehn Dollar betrug, beglichen hatte. Jede der Chinesinnen bekam noch einen Zwanziger, den sie mit taschenspielerischer Geschicklichkeit verschwinden ließen, während die rote Lucy einfach ein Päckchen Scheine herauszog und es in den Strumpf steckte.
»Wenn der Bengel nicht so miesepeterig aussähe, würde ich ihn fragen, ob er eine Bank ausgeräubert hat«, flüsterte Phil mir zu.
Der Kellner kam mit dem Mantel und Schal des Mädels und mit dem Hut ihres Begleiters.
»Rufen Sie mir eine Taxi«, sagte dieser mit schwerer Zunge. »Ich setze mich nicht mehr ans Steuer. Ich bin voll.«
»Renommiere nicht! Und mach, daß du ’rauskommst!«
Lucy faßte ihn energisch unterm Arm, vergaß nicht, uns freundlich lächelnd zuzunicken, und transportierte ihren Freund nach draußen.
***
Wir selbst zahlten ebenfalls, wenn auch nur den zehnten Teil von dem, wart der Jüngling erlegt hatte, und verdrückten uns. Es wurde sechs Uhr, bis ich in meine Falle kroch. Jedenfalls war es eine herrliche Nacht gewesen, selbot wenn ich die »Blaue Kuh« mitrechnete.
Um neun Uhr weckte mich das verfluchte Telefon.
»Sind Sie krank?« fragte mein Kamerad Tom Walter.
»Nein, aber wir haben, Phil und ich, heute nacht einen Zug durch die Gemeinde gemacht, aus dienstlichen Rücksichten natürlich, und sind erst um sechs Uhr schlafen gegangen.«
»Das wird Ihnen nichts helfen, Jerry. Mr. High verlangt nach Ihnen.«
»Sagen Sie dem Boß, ich werde schnellstens kommen.«
Ich entschuldigte mich gebührend bei unserem Chef und stellte dabei heraus, daß wir nach den beiden Gangstern Topsy uns Turvy verzweifelt gesucht und auch einige Anhaltspunkte gefunden hätten. Er hörte mir geduldig zu und meinte dann:
»Mr. Trace hat eine neuerliche Forderung von dem Kidnapper bekommen. Er verlangt eine weitere halbe Million, und zwar bis morgen abend. Wo und wie er diese in Empfang nehmen will, wird er erst in letzter Minute angeben. Glücklicherweise ist er der Ansicht, Trace habe ihm nur zwei Privatdetektive auf den Hals gehetzt, und hat kategorisch gefordert, daß derartige Mätzchen in Zukunft unterbleiben. Er scheint seiner Sache sehr sicher zu sein. Wenn er wüßte, daß Sie und Phil das waren, so hätte er wahrscheinlich bedeutend saurer reagiert.«
»Ich möchte nur wissen, was wir tun können, um dem Kerl schon vorher auf die Sprünge zu kommen«, überlegte ich. »Wenn das so weitergeht, so nimmt er Trace eine Million nach der anderen ab, und zum Schluß verschwindet das Mädchen.«
»Das fürchte ich auch«, sagte Mr. High nachdenklich. »Ich an Ihrer Stelle würde mir die beiden anderen Freunde, die Roman bereits interviewt hat, doch einmal ansehen. Auch wenn sie als Täter nicht in Betracht kommen, so wissen sie vielleicht doch etwas, was uns nützlich sein könnte. Übrigens bitte ich Sie, Trace vorläufig noch nichts davon zu sagen, daß wir so gut wie sicher sind, sein Sohn Tony habe diese ganze Schweinerei eingefädelt. Er weiß von nichts, und ich wünschte, es könne dabei bleiben. Wenn er erfährt, daß sein Sohn ein Verbrecher war, so ist er imstande, sich selbst etwas anzutun. Übrigens wurde Mae Trace heute morgen in eine Nervenklinik gebracht. Der Grund istweniger ihr Zustand als die Tatsache, daß sie schon verschiedentlich nach Tony fragte und der Arzt dringend geraten hat, man möge ihr die Nachricht von dessen Tod, vorläufig wenigstens, unbedingt verschweigen. Inder Klinik ist sie von der Außenwelt abgeschirmt und bekommt die Zeitungen, die sie haben darf.«
»Ich werde Ihren Rat befolgen«, versprach ich und rief zuerst einmal Phil an.
Wenn ich schon hatte aufstehen müssen, so brauchte der auch nicht mehr in den Federn zu liegen. Er schimpfte gewaltig, aber kündigte an, er werde sofort aufstehen und sich auf die Socken machen.
»Mr. High wünscht, daß wir uns Rush Flunky und Martin Grored, die Nebenbuhler von Roman, kaufen und sie ausfragen«, sagte ich. »Er meint, vielleicht könne uns einer von ihnen irgendwie helfen. Ich werde zu Grored fahren, und vielleicht übernimmst du Flunky. Die Adresse hinterlasse ich auf meinem Schreibtisch. Dann brauchst du nicht die Akten durchzustöbern.«
»Okay«, brummte mein Freund. »Zuerst muß ich einmal Kaffee trinken. Vorher bin ich nicht verwendungsfähig.«
Es war ein endloser Weg durch Bronx über Bronx Bridge und dann den Parkway bis zur 15. Straße in Quens. In dem Haus wohnten zwölf Parteien, und da die Tante von Martin Grored von der mütterlichen Seite war und infolgedessen Pillings hieß, kostete es mich eine Viertelstunde, bis ich mich durchgefragt hatte. Die Ähnlichkeit gewisser Kategorien von Frauen in den Fünfzigern kam mir wieder einmal zu Bewußtsein.
Es gibt kleine Schmächtige, große Dicke und lange Dünne. Und zu der letzten Sorte gehörte Mrs. Pillings. Sie bedauerte unendlich, daß ihr Neffe übers Wochenende weggefahren sei.
»Allerdings gönne ich es Martin, wenn er einmal ausspannen kann«, meinte sie. »Er ist in letzter Zeit so abgearbeitet, daß ich schon fürchtete, er werde krank. Außerdem hat er einen gewaltigen Weg bis zur Universität und muß jeden Tag mit der Bahn und der U-Bahn fahren. Einen Wagen kann er sich nicht leisten, obwohl er in letzter Zeit mit schriftstellerischen Arbeiten einen ganz netten Nebenverdienst hat. Wenn Sie übermorgen noch einmal nachfragen oder an meine Nachbarin, Mrs. Snooks, telefonieren wollten. Sie wird dann Martin oder mich rufen. Und Sie können verabreden, ob Sie hierherkommen oder ihn an anderer Stelle treffen wollen.«
Ich schrieb mir die Telefonnummer auf und bedankte mich. Ich ging mit dem Eindruck, daß dieser Neffe ein ordentlicher, junger Mann sei und mir wohl kaum einen Anhaltspunkt würde geben können, der mich auf die Fährte von Gangstern, wie Topsy und Turvy, würde bringen können.
Um zwölf Uhr dreißig kam ich wieder im Office an. Phil war noch unterwegs und würde vor zwei Uhr kaum zurück sein. Als ich die Routinemeldungen der Stadtpolizei über die Ereignisse der vergangenen Nacht durchlas, stieß ich auch auf den Bericht über die Schlägerei in der »Blauen Kuh«.
Sowohl die Wirtin Amanda als auch die Gäste einschließlich des übrigens übel beleumundeten Sonny, hatten ausgesagt, es seien zwei aus Chikago zugereiste Verbrecher aufgetaucht, die Krach angefangen und versucht hätten, das Lokal zu demolieren. Sie hätten auch rücksichtslos von der Schußwaffe Gebrauch gemacht, und es sei nur einem glücklichen Zufall zu verdanken, daß es keine Toten gegeben habe.
Phil und ich wurden recht eingehend beschrieben, und trotzdem war natürlich niemand auf die Idee verfallen, daß die »zugereisten Chikagoer Gangster« zwei G.-men der Bundespolizei gewesen waren.
Um ein Uhr fünfzehn kehrte Phil zurück. Zuerst schimpfte er, weil ich ihm überlassen hatte, bis nach Staten Island zu fahren, während ich selbst mir die nähere Adresse ausgesucht hatte. Er hatte jedoch mehr Glück gehabt als ich.
Rush Flunky war zu Hause gewesen. Sein Vater war Besitzer von einer Kette von Restaurants und das, was man einen reichen Mann nennt. Er fuhr seinen eigenen Wagen und machte kein Hehl daraus, daß er die Feste feierte, wie sie fielen. Mit Kay hatte er geflirtet, ohne es tragisch zu nehmen. Es hatte ihm einfach Spaß gemacht, Roman, Grored und andere auf die Palme zu bringen, indem er so tat, als wolle er sie ihnen wegschnappen.
Um überhaupt eine Aussage von ihm zu bekommen, hatte Phil sich legitimieren und eingestehen müssen, das Mädchen sei verschwunden. Mehr hatte er jedoch nicht losgelassen. Flunky hatte nur die Achseln gezuckt, gelacht und gemeint, sie werde schon zurückkommen. Der Junge hatte auf Phil einen vollkommen unbefangenen Eindruck gemacht. Er hatte frisch von der Leber weg erzählt und bestimmt nichts verschwiegen.
Wir veranlaßten Mr. High, bei der First National Banking Corp. anzurufen und sich nach Flunkys Vater zu erkundigen. Die Auskunft war erstklassig. Ein Geldmotiv schied also unbedingt aus.
Wir konnten uns nicht aus dem Office wegrühren, da der Kidnapper ja angekündigt hatte, er werde Trace erst in letzter Minute informieren, wann und wo er die weitere halbe Million zu kassieren gedenke.
So saßen wir also, zerbrachen uns immer noch die Köpfe und langweilten uns trotzdem nach Noten. Es juckte mich, noch einmal im East End herumzustöbern, wo sich Topsy und Turvy unbedingt verborgen halten mußten, aber ich mußte warten.
Um sechs Uhr kamen die Abendblätter heraus. Ich fuhr nach unten und schnappte mir eines von einem der Zeitungsjungen. Dann hockte ich zuzusammen mit Phil, und wir begannen zu studieren.
Die Raumraketen fingen schon an, uns zum Halse herauszuwachsen, genauso wie die sich an allen Ecken des Erdballs ablösenden Krisen. Einmal waren es die Mongolen, eip andermal die Afrikaner, und wenn die Ruhe hielten, dann kriselte es irgendwo in Südamerika. Im Grunde war es immer dasselbe.
In der rechten Spalte der »News« war eine Überschrift:
»Mädchen in der 36. Straße tödlich überfahren. Fahrerflucht!«
Darunter war ein, wie gewöhnlich, schlechtes Fote der Getöteten mit dem Vermerk: »Wer kennt diese Frau?«
Das halb verwischte Bild erweckte eine verschüttete Erinnerung. Neben mir sagte Phil:
»Verdammt, die Frau habe ich doch schon irgendwo gesehen.«
»Dasselbe habe ich soeben gedacht«, und ich wählte die Nummer der Stadtpolizei.
Beim Unfalldezernat meldete sich Sergeant Starck.
»Ist es Ihnen möglich, mir einen Originalabzug der in der 36. Straße überfahrenen Frau hierher zu schicken?« fragte ich ihn. »Ich glaube sie schon irgendwo einmal gesehen zu haben, aber das Bild im ›News‹ ist so verdruckt, daß ich nichts erkennen kann.«
»Ich schicke sofort einen Motorcop los. Rufen Sie mich bitte wieder an«, antwortete der Sergeant.
Zehn Minuten später brachte der Motorradfahrer einen Umschlag, den er mir, wie das so üblich ist, gegen Quittung aushändigte. Ich riß ihn auf, und als wir das Hochglanz-Foto der Toten sahen, fiel es uns wie Schuppen von den Augen.
»Das ist doch Lucy, die heute nacht auf dem Tisch getanzt hat«, sagte mein Freund, und dann starrten wir beide auf die durch den gewaltsamen Tod entstellten Züge.
Auf der Rückseite des Bildes fanden wir die Personalbeschreibung, und der Vermerk »flammend rotes Haar« beseitigte den- Rest von Zweifel, der noch geblieben war.
Ich telefonierte an Starck.
»Das Mädchen heißt mit Vornamen Lucy und war bis zum frühen Morgen um fünf mit einem Boy friend im ›Goldenen Drachen‹ in Mottstreet. Ich rate Ihnen, sich dort zu informieren. Es sah aus, als ob sie nicht zum ersten Male dagewesen sei.«
»Das werde ich sofort tun, Mr. Cotton. Soll ich Ihnen berichten, was wir dort herausfinden?«
»Ich habe kein besonderes Interesse daran, aber trotzdem möchte ich es gerne wissen. Die Kleine war so temperamentvoll und vergnügt, daß mir ihr Schicksal leid tut.«
»Okay, Mr. Cotton.«
»Wie hat sich denn der Unfall eigentlich abgespielt?« fragte ich.
»Das Mädel wollte an der Kreuzung mit Lexington Avenue die Straße bei grünem Licht überqueren, als ein sicherlich angetrunkener Fahrer, ohne sich um die Verkehrsampel zu kümmern, einfach durchbrauste. Sie wurde von dem Kühler gepackt und flog mindestens dreißig Fuß durch die Luft und gegen den Mast einer Straßenlaterne. Sie war auf der Stelle tot. Der Kerl aber gab Gas und war verschwunden, bevor jemand auch nur seine Nummer erkennen konnte. Allerdings sagten zwei Augenzeugen aus, diese sei vollkommen verschmutzt gewesen. Bereits drei Minuten später ging ein Aufruf an sämtliche Radiowagen hinaus, aber suchen Sie einmal einen grauen Wagen unbekannter Nummer und unbekannten Fabrikats. Es war von vornherein aussichtslos. Allerdings muß der Kühler Blutspuren und vielleicht Schrammen davongetragen haben. Wir haben deshalb auch sämtliche Garagen und Tankstellen zur Mitarbeit aufgefordert.«
»Hoffentlich erwischen Sie den Burschen«, wünschte ich ihm.
Um halb acht, von Mr. Trace war immer noch keine Nachricht gekommen, rief Starck wieder an.
»Die Betreffende war tatsächlich Stammgast im ›Goldenen Drachen‹. Wir haben den Besitzer und einen seiner Kellner herausgetrommelt und die Bestätigung erhalten. Früher kam sie des öfteren mit verschiedenen Männern, seit einem halben Jahr jedoch meist mit demselben, einem vielleicht fünfundzwanzigjährigen, blassen Jüngling mit Hornbrille. Wie sie heißt, wußte dort allerdings niemand. Man kannte sie nur unter ihrem Vornamen Lucy. Wir werden jedenfalls sofort einen neuen Aufruf erlassen und die Presse bitten, dafür zu sorgen, daß das Klischee ähnlicher und der Druck besser wird.«
Wir wurden es müde, noch länger zu warten. Schließlich hatte Kays Entführer gesagt, er werde erst am folgenden Tag und in letzter Sekunde seine Instruktionen durchgeben. Er wußte zweifellos, daß Trace am Sonntag doch kein Geld werde flüssig machen können. Wir hinterließen also, man solle mich durch Sprechfunk benachrichtigen, wenn wider Erwarten etwas passiere, und im übrigen würde ich von Zeit zu Zeit durchrufen.
Es war die Gegend rund um Springstreet, wo man Tony ermordet hatte und wo Tobsy und Turvy, wie unser Abenteuer in der »Blauen Kuh« bewies, bekannt waren.
Dort allerdings würden sich die beiden Kerle vorläufig nicht mehr sehen lassen, aber es ist eine alte Erfahrung, daß berufsmäßige Gangster immer an der gleichen Gegend kleben und sich nur schwer entschließen können, fremde Straßen und fremde Kneipen aufzusuchen.
Also fuhren wir los. Heute deponierten wir meinen Jaguar nicht im Police HQ, sondern stellten ihn an der Grünfläche des Roosevelt Parkway ab, wo Ich ihn im Bruchteil einer Minute erreichen konnte.
***
Dann bummelten wir zur Abwechslung die Springstreet nach Westen hinunter. Hier waren die Kneipen noch schäbiger als in der Bowery, und sie waren mit zahlreichen Pfandleihgeschäften durchsetzt, die zum großen Teil die ganze Nacht über geöffnet waren, um Bummlern, denen das Bargeld ausging, Gelegenheit zur Auffrischung ihrer Kasse zu geben.
Die Beleuchtung war schlechter und die Mädchen infolgedessen älter als in der Bowery oder Delanceystreet.
Von den schmierigen Kneipen suchten wir uns die allerschmierigste aus. Hinter der schmutzigen Scheibe brannte eine rote Lampe, die den Namen des Lokals »Zur roten Laterne« versinnbildlichte. Drinnen gab es nichts zu versinnbildlichen, es sei denn den Schmutz und den Gestank.
Hinter der Theke stand die stinkbesoffene, grauhaarige Wirtin mit aufgekrempelten Ärmeln, die andernfalls die Schmutzschicht darauf verborgen hätten. Das Wasser im Abwaschbecken schwappte dickflüssig wie Suppe, und die wenigen Gläser, die kein Mensch benutzte, waren undurchsichtig.
Auf der Bar stand eine Platte mit Hamburgern, auf denen dicke, vollgefressene, blaue Fliegen saßen, und ich wäre gar nicht erstaunt gewesen, wenn Regenwürmer sich in den Drinks geaalt hätten.
Sehen konnte man sehr wenig, die paar Glühbirnen waren dicht mit Fliegendreck betupft. Zuerst glaubte ich, die Tische hätten einen Linoleumbelag, aber es war nur eine natürliche Kruste, die sich im Laufe vieler Monate darauf gebildet hatte.
Die Gäste paßten sich der Umgebung vollkommen an. Es waren Weiber mit Zottelköpfen und Männer, die in ihrem Leben noch kein weißes Hemd gesehen hatten. Am liebsten wäre ich rückwärts wieder hinausgegangen, aber Phil gab mir einen Schubs, und somit waren wir drinnen.
Glücklicherweise hatten wir die Schlipse abgenommen, aber trotzdem erregte unsere saubere Wäsche Aufsehen. Wir drückten uns schleunigst in eine möglichst finstere Ecke und warteten der Dinge, die da kommen sollten. Sie kamen denn auch in Gestalt einer außerordentlich jungen, hübschen, ungepflegten Kellnerin, die sich den Luxus erlaubte, ein noch halbwegs weißes Schürzchen zu tragen. Wir bestellten zwei Flaschen Bier und paßten auf, als diese geöffnet wurden. Man konnte nie wissen, ob auch der richtige Inhalt vorhanden war.
Das Bier war das beste an dem ganzen Lokal, und es war sogar kalt. Das hob unsere Stimmung, und so sahen wir uns um.
Was hier saß, war der Abschaum des Abschaums von Bowery, alte schmierige Männer, junge, grölende Burschen mit und ohne Anhang und ein paar stumme, finstere Gestalten, die ihre Umgebung aus zusammengekniffenen Augen mißtrauisch musterten.
Eine Razzia der Stadtpolizei hätte hier sicher einen ungeahnten Erfolg gehabt. Wir spitzten die Ohren, aber es gab nichts zu hören, was uns interessiert hätte. Das, was hörbar war, bestand aus Flüchen und Obszönitäten, und der Rest der Unterhaltung wickelte sich in geheimnisvollen Untertönen ab.
Wir tranken unser Bier. Gerade wollte ich der hübschen, aber verkommenen Jungfer winken, damit sie abkassiere, als aller Augen sich der Eingangstür zuwandten. Natürlich sah ich auch hin, und ich machte mich so klein wie irgend möglich. Der erste, den ich sah, war mein Freund Sonny vom Vorabend. Glücklicherweise war er voll, und nur diesem Umstand hatten wir es zu verdanken, daß er uns überhaupt nicht bemerkte.
Die beiden Affengesichter hinter ihm dagegen kannte ich nur aus dem Verbrecheralbum, aber sie waren so abgrundtief häßlich, daß ich mich nicht irren konnte. Topsy war rothaarig, sommersprossig, mit weißen Augenbrauen und Wimpern, einer platten Nase und eineip wulstigen Ding darunter, das man kaum mehr als Mund bezeichnen konnte.
Turvy dagegen mußte aus Mexiko oder dessen nächster Nachbarschaft stammen. Er hatte schwarze, geölte Haare, eine niedere Affenstirn, mit dunklen Schlitzaugen darunter und einer Gurke mitten im Gesicht. Seine Lippen waren scharf wie Rasiermesser und sein Kinn vorspringend und spitz. Alle beide trugen grellbunte Texashemden und schienen im übrigen bester Laune zu sein.
Sie wurden von allen möglichen Seiten gegrüßt und winkten grinsend zurück.
»Hallo, du alte Ziege!« schrie der rote Tobsy der Wirtin zu, »gib uns und unserem Freund eine Flasche Scotch! Eine ganze Flasche, habe ich gesagt. Deine mistigen Gläser kannst du behalten.«
Die Alte beeilte sich, dem Wunsch der prominenten Gäste nachzukommen. Die parkten genau neben uns, wobei Sonny uns glücklicherweise den Rücken zudrehte.
Die Flasche ging reihum, und jeder nahm einen ordentlichen Zug. Wir blieben bei Bier, und ich vergewisserte mich verstohlen, daß meine Pistole locker im Halfter saß.
Phil machte dieselbe Bewegung, und dann grinsten wir uns gegenseitig an. Eigentlich hatten wir nicht den geringsten Grund dazu. Wenn das Unglück es wollte und Sonny sich umdrehte, so würde er uns direkt ins Gesicht sehen. Die Folgen wären nicht abzusehen gewesen.
Es hatte nicht den geringsten Zweck, wenn wir versuchten, die beiden Gangster hochzunehmen. Wir waren zwei -zwei gegen vierzig, und da helfen auch die beste Pistole und die gründlichste Ausbildung im Boxen und Jiu-Jitsu nichts.
Wir konnten es nicht einmal riskieren, uns nach draußen zu schlängeln, um] ein Telefon zu erreichen. Wir hätten dabei auf Griffweite an Sonny vorbei gemußt, und das wäre eine Katastrophe geworden. Ich merkte, daß Phil ebenso angestrengt nachdachte wie ich, aber uns beiden fiel nichts Gescheites ein.
Wir würden warten müssen, bis die zwei Gangster das Lokal verließen und ihnen folgen. Wenn wir erst ihre-Bleibe wußten, so war alles in Ordnung.
Ein Schub junger Burschen, begleitet von ihren noch jüngeren Freundinnen, drängte sich durch die Tür. Unter diesen Mädchen war eines von höchstens sechzehn Jahren, das ich für eine waschechte Zigeunerin hielt. Sechzehnjährige Zigeunerinnen sind entweder bereits Mutter oder über dem Durchschnitt hübsch. So war es bei dieser.
Sie hatte ihr pechschwarzes Haar im Nacken zu einem' Knoten gedreht und sah sich mit blitzenden Augen und weißen Zähnen um. Ihre Bluse war knallrot.
An den bloßen Füßen trug sie hochhackige Sandalen. Ich sah wie der rothaarige Tobsy seine schmalen Augen noch mehr zusammenkniff, und dann rief er:
»Hallo, Katja, komm! Leiste mir ein bißchen Gesellschaft! Du schmeckst mir heute abend gerade.«
Das Mädchen lachte zurück, aber einer der Jungs war durchaus nicht einverstanden.
»Ein andermal«, grinste er. »Heute ist Katja besetzt.«
Tobsy tat, als habe er nichts gehört. Das Mädchen schien nicht recht zu wissen, was es machen solle, aber es blieb ihr keine Wahl. Sie wurde von den anderen vorwärtsgeschoben und kam dicht an uns vorbei.
Da schoß der Arm des rothaarigen Gangsters wie der einer Krake auf sie zu, packte sie um die Taille und riß sie herüber. Ihr Gesicht erstarrte vor Schreck und vielleicht auch vor Schmerz. Dem Bengel, der sie begleitete, schoß das Blut in die Stirn. Er machte eine schnelle Bewegung nach der Hosentasche, ein Messer blinkte.
Dann ging alles so schnell, daß man dem Geschehen kaum folgen konnte.
Der Bengel zückte sein Messer, um damit auf Topsy einzudringen. Der packte sekundenschnell das Mädel mit beiden Händen um die Taille, hob es hoch und warf es gegen seinen Angreifer und genau in die Spitze des Dolches, der sich bis zum Heft in ihrer Brust vergrub.
Ich hörte gerade noch ihren erstickten Schrei, und dann wurde die Kneipe zum Hexenkessel.
***
Nur die vorher so schweigsamen, finsteren Gestalten verschwanden lautlos durch die Hintertür, die anderen stürzten sich in blinder Wut und im Gefühl ihrer Übermacht auf den Tisch, an dem die drei Gangster saßen.
Flaschen zerknallten an der Mauer, Tische flogen um, Stühle segelten durch die Luft, als ob sie aus Papier seien. Ringsum war Schreien, Fluchen, Stöhnen und Heulen. Die Wirtin war ebenso verschwunden wie ihre junge Hilfskraft. Topsy, Turvy und Sonny hatten sich mit den Rücken gegen die Wand gelehnt und schwangen Bruchstücke von Stühlen. Jedesmal, wenn diese auf einen Kopf oder eine Schulter niedersausten, gab es ein knirschendes und splitterndes Geräusch. Ob dieses von Holz oder von den Knochen herrührte, konnte kein Mensch sagen.
Bis jetzt hatten wir nur zugesehen, aber es wurde langsam mulmig. Hier gab es keine Neutralen. Entweder man machte mit oder man wurde einfach zusammengeschlagen. Wir verständigten uns mit einem Blick, und was wir dann taten, grenzte an Selbstmord.
Wir rissen die Pistolen heraus. Zwei Schüsse knallten gegen die Decke.
»Hände hoch! FBI«, schrie ich.
Für ein paar Sekunden wurde es totenstill. Die Mehrzahl der Kämpfenden hatte es plötzlich sehr eilig, wegzukommen. Nur ein paar Unentwegte prügelten sich noch.
Sonny, Topsy und Turvy hatten sich nach uns umgedreht. Der Zweizentnerbulle packte einen schweren Tisch, wuchtete ihn hoch und hätte uns damit zermalmt, wenn ihn mein Schuß nicht getroffen hätte. Er stand einen Augenblick, mit dem Ausdruck ungeheuren Erstaunens, bevor er umkippte und zwischen die Scherben und Trümmer fiel.
Die beiden anderen fuhren in die Hüfttaschen, und jetzt wußten wir, daß es ernst wurde. Wir ließen sie gar nicht zum Ziehen kommen. Natürlich wollten wir sie nicht erschießen, aber sie mußten kampfunfähig gemacht werden.
Topsy ließ die Pistole, die er halb aus der Tasche gerissen hatte, los, so daß sie zu Boden polterte. Turvy drehte sich unter dem Aufprall des Geschosses aus Phils Waffe einmal um sich selbst und stürzte gegen seinen Kumpan, so daß beide am Boden lagen.
Als draußen ein paar Sirenen aufheulten, verschwand alles, was noch dazu imstande war. Übrigblieben das blutüberströmte Mädchen, mit dem aus der Brust ragenden Messergriff und fünf oder sechs sich am Boden wälzende Verletzte. Die Wirtin tauchte hinter dem Tresen auf und stimmte ein Jammergeheul an. Durch die Tür stürmte eine Rotte von Cops.
Wir hatten unsere Waffen rechtzeitig eingesteckt, denn die Blauen schienen sich hier auszukennen, hielten ihre Colts schußbereit und brüllten.
»Hände hoch!«
Um allen Weiterungen aus dem Wege zu gehen, gehorchten wir und verlegten uns aufs Parlamentieren, aber erst, nachdem sie unsere Ausweise geprüft hatten, glaubten die Polizisten uns, daß wir mit ihnen auf derselben Seite des Zaunes standen.
Die kleine Zigeunerin war tot, und ein paar andere hatten Schädelbrüche, zerschnittene Gesichter und gebrochene oder ausgerenkte Knochen.
Topsy hatte einen Schulterschuß abbekommen und Turvy eine Kugel in der rechten Brustseite. Für die beiden bestellten wir einen besonderen Unfallwagen. Der Rest interessierte uns gar nicht.
Wir sorgten dafür, daß die zwei Burschen, deren Aussagen wir noch nötig brauchen würden, sofort ordentlich verbunden und ins Hospital gebracht wurden. Das nächste war St. Vincents in der Ilten Straße, und wir zogen es vor, hinterherzuf ähren.
Wir legten sie dem Arzt von der Unfallstation besonders ans Herz und bestellten zwei unserer eigenen Leute, um sie zu bewachen. Die Cops waren mir dazu nicht zuverlässig genug.
Die Pistolen der zwei Gangster hatte ich wohlweislich eingesteckt. Erst als uns versichert wurde, beide seien außer Lebensgefahr, und nachdem unsere beiden Kameraden eingetroffen waren, verzogen wir uns.
Um halb eins waren wir im Office, und schon zehn Minuten später konnte unser Kamerad Slick, der Schußwaffensachverständige, uns bestätigen, daß es wirklich Topsys Pistole war, mit der Tony Trace ums Leben gebracht wurde.
Der Arzt hatte uns versichert, daß beide Gängster am Morgen vernehmungsfähig sein würden.
So hatten wir also endlich doch einen Erfolg erzielt. Wir hofften zuversichtlich, in einigen Stunden zu erfahren, wohin man Kay Trace verschleppt hatte.
Um acht Uhr morgens, es war Montag der 19., warteten wir voller Ungeduld auf dem Korridor. Wir hatten am Abend vorher darum ersucht, die zwei Verwundeten, getrennt voneinander, in je ein Einzelzimmer zu legen, damit sie sich nicht verständigen oder verabreden konnten.
Als erster kam Topsy an die Reihe. Ich hatte mit Phil verabredet, daß wi ihn einfach überrumpeln würden. Ich zog seine Pistole aus der Tasche und fragte:
»Kennen Sie die?«
»Noch nie gesehen«,' antwortete er frech. »Ich bin ein friedlicher Mann und trage keine Waffe.«
»Das habe ich in der vergangenen Nacht gemerkt«, grinste ich ihn an.
»Sie können mir erzählen, was Sie wollen. Ihr Wort steht gegen das meinige.«
»Und Ihre Fingerabdrücke zeugen gegen Sie.«
»Fingerabdrücke kann man anbringen«, entgegnete er unverschämt. »Ich war ja mindestens eine halbe Stunde in Narkose, während die Metzger mir die Kugel aus der Schulter holten, und während dieser Zeit wußte ich nicht, was mit meiner rechten Hand gemacht wurde.«
»Geben Sie sich keine Mühe, Tobsy. Ihr Kamerad hat bereits gestanden.«
»Das können Sie einem anderen erzählen. Der gesteht nicht. Der sagt nur die Wahrheit.«
»Wie Sie wollen, aber ich habe selbst gesehen, wie Sie die Waffe aus der Tasche zogen, und ich weiß außerdem, daß es die gleiche Pistole ist, mit der Sie vor zwei Jahren den Bankboten von Gus Mayers umlegten, ganz abgesehen von Tony Trace.«
»Wer ist denn das?« fragte er, diesmal ehrlich erstaunt.
»Der Mann in der Bowery, Ecke Springstreet, der Mann, von vorgestern morgen.«
»Ich weiß nicht, was Sie reden, und außerdem bin ich müde«, behauptete er und schloß einfach die Augen.
Turvy, den wir als nächsten besuchten, war schlapp und sah recht mitgenommen aus. Die Kugel war ihm in die rechte Lunge gedrungen, und er hatte reichlich Blut verloren. Mit einem anderen hätte ich vielleicht Mitleid gehabt, nicht aber mit diesen beiden.
»Passen Sie gut auf«, sagte ich und schob den Hebel des Tonbandgerätes in meiner Tasche herum. »Wir können es ganz kurz und schmerzlos machen. Wir haben Topsy an Hand von Fingerabdrücken und durch die Prüfung der Geschosse nachgewiesen, daß er vor zwei Jahren den Bankboten von Mayers erschossen hat und ebenso vorgestern den jungen Mann in der Bowery. Der Fall des Bankboten interessiert mich nicht. Mir geht es um die Sache von vorgestern. Warum habt ihr den Burschen umgelegt?«
»Da müssen Sie Topsy fragen. Ich weiß von nichts.«
»Sie werden so lange nichts davon wissen, wie Sie neben ihm auf dem zweiten Stuhl in Sing-Sing sitzen. Die Herrschaften haben sich neuerdings auf Doppelhinrichtungen eingestellt, sonst kommen sie nämlich nicht mehr nach.«
»Ich habe niemand umgelegt«, sagte er leise und mühsam.
»Es sieht so aus, aber Sie wußten davon. Seien Sie vernünftig, Turvy. Ich weiß, daß ihr zusammenhängt wie Pech und Schwefel, aber es ist auch sicher, daß Ihr Busenfreund schmoren wird. Bei Ihnen hängt es nur davon ab, ob Sie die Wahrheit sagen oder nicht. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf, daß wir einwandfrei beweisen können, daß die tödlichen Schüsse aus Tobsys 32er abgefeuert wurden. Sie wissen ja, wie man das macht. Wenn Sie gestehen, so kommen Sie davon. Leugnen Sie, so gibt es eine Anzeige und eine Verurteilung als Komplice, und dann ist der Ofen aus.«
Es arbeitete in seinem bleichen Gesicht: Sein Atem ging rasselnd. Die Schwester, die in der Ecke stand, machte mir ein verstohlenes Zeichen, aber ich hatte gemerkt, daß er nah am Zusammenbruch war, und gab nicht auf.
»Sie brauchen mir nur kurz zu sagen, warum Topsy den Mann umgelegt hat und…«
Ich fühlte, daß er antworten wollte und hielt deshalb inne.
»Es war so«, antwortete er langsam und mit Anstrengung. »Ein Mann, den wir beide nicht kannten, kam vorgestern morgen zwischen neun Uhr dreißig und zehn Uhr in unsere Bleibe im ›East Manhattan‹ Hotel und weckte uns. Wir waren natürlich nicht erbaut davon, aber er sagte, wir könnten jeder einen Tausender verdienen, wenn es klappte. Wenn nicht, so falle pro Nase ein Hunderter ab. Wir sollten in der ›Roten Laterne‹ in Spingstreet warten, und zwar mit einem Wagen. Er werde uns einen Mann bezeichnen, der umgelegt werden solle, und wenn wir das machen wollten, bekämen wir zwei Grand. Er gab uns sofort zweihundert Dollar Vorschuß. Topsy war gleich einverstanden, und ich holte inzwischen einen Wagen.«
»Woher?«
»Von Centerstreet, dicht bei der Police Station. Er stand da und war nicht einmal abgeschlossen. Ich brachte ihn nach Springstreet, und wir setzten uns beide vor der ›Roten Laterne‹ hinein. Die Alte hatte ihre Kneipe noch nicht aufgemacht. Dann kamen zwei Leute die Straße herunter. Der eine war dar, der uns das Geld gegeben und mehr versprochen hatte. Er verabschiedete sich von dem anderen, winkte uns zu und deutete auf ihn. Damit er uns nicht ausrücken könnte, holte ich ihn ’ran und verfrachtete ihn nach hinten. Dann fuhr ich los, und Topsy erledigte den Rest. Wir fuhren dann nach Washington Square, er gab uns die zwei Grand und rückte ab. Der Kerl hatte Angst wie ein junger Hund, Er schlotterte einfach.«
»Und sonst wissen Sie nichts?«
Er schüttelte nur den Kopf.
»Wo habt ihr das entführte Mädchen?« fragte ich weiter.
»Weiß nichts von Mädchen.«
»Lügen Sie mich nicht an, Turvy Sie wissen es ganz genau!«
Wieder schüttelte er den Kopf, wollte etwas sagen, fuhr im Bett hoch, schluckte, keuchte, und dann sickerte Blut aus seinen Mundwinkeln. Die Schwester schrie. »Schnell, holen Sie den Arzt!«
Ich rannte nach draußen, während sie Turvy stützte. Als der Arzt eine halbe Minute später hereinkam, war es schon zu spät.
»Ein Blutsturz«, sagte er. »Sie hätten ihn nicht so lange verhören dürfen. Praktisch haben Sie den Mann auf dem Gewissen.«
»Das wird meinem Gewissen wirklich wenig ausmachen«, antwortete ich. »Die beiden Kerle haben zwei Morde gestanden, und wieviel sie außerdem noch auf dem Gewissen haben, kann ich nur ahnen.«
»Glaubst du das, was er von dem unbekannten Mann erzählt hat?« fragte ich meinen Freund.
»Ich weiß es selbst nicht«, sagte dieser. »Wenn er .die Wahrheit gesagt hat, und es klang so, dann muß ein anderer im Spiel sein. Gehen wir noch einmal zu Topsy.«
Wir konnten diese Absicht nicht verwirklichen. Der Arzt, der an diesem einen unvermuteten Todesfall genug hatte, verweigerte uns standhaft den Eintritt.
Um halb zehn waren wir im Office und durchaus nicht in bester Stimmung.
Erstens wußten wir nicht, ob Turvys Aussage stimmte, und zweitens waren wir dem eigentlichen Zweck der ganzen Aktion, nämlich Kay zu finden, um keinen Schritt näher gekommen.
Im Gegenteil, je länger ich darüber nachdachte und als ich das Tonband abspielen ließ, kam ich immer mehr zu der Überzeugung, Turvy habe nicht gelogen. Dann aber mußten wir mit einer Person rechnen, von deren Existenz wir bisher keine Ahnung gehabt hatten. Wir mußten also mit unseren Nachforschungen von vorne beginnen.
Am Nachmittag endlich durften wir im Beisein des Arztes nochmals Topsy vernehmen. Zuerst lachte er uns einfach aus, als ich ihm die Aussage seines Komplicen vorhielt, als ich dann aber das Tonband abspielen ließ, sagte er nichts weiter als:
»Der Lump!« Und dann schwieg er und war durch nichts zu veranlassen, auch nur das geringste zu sagen.
Trace hatte den ganzen Tag über nichts von sich hören lassen. Unsere Boys, die ihn unaufhörlich bewachten, hatten ihn nur zwei- oder dreimal am Fenster zu Gesicht bekommen.
Mein Jaguar stand drunten vor dem Portal, und einer unserer Bereitschaftswagen mit zwölf Kameraden war alarmbereit.
Als es um halb zehn Uhr abends zu dämmern begann, wurde ich ungeduldig. Um nicht aufzufallen, ließ ich den Jaguar stehen und fuhr nach der 73. Straße.
»Gerade hat der Diener die Übergardinen vorgezogen«, meldete mein Kollege. »Wie Sie sehen, Jerry, brennt das Licht, und ich habe ihn oder vielmehr seinen Schatten hin und her gehen sehen.«
Ich wartete selbst eine Viertelstunde und fuhr dann zurück.
Es wurde halb elf und damit Nacht, Trace war immer noch zu Hause.
***
Es schien doch so, als ob Turvy selbst im Angesicht des Todes gelogen habe. Die Kerle hatten Kay irgendwo versteckt und konnten nun ihre Absicht, nochmals eine halbe Million zu kassieren, nicht ausführen.
Selbstverständlich hatten wir ihr Zimmer im East Manhattan Hotel gründlich durchsuchen lassen, aber dort war außer einem Koffer mit Einbrecherwerkzeugen und einigen Kästchen Patronen nichts gefunden worden.
Es wurde halb zwölf und es wurde zwölf.
Immer noch nichts.
Um zwölf Uhr fünfundvierzig rasselte der Fernsprecher auf meinem Schreibtisch. Endlich, dachte ich, als ich Alger Trace sprechen hörte. Was ich aber dann vernahm, war so unerwartet und so niederschmetternd, daß ich mich nicht enthalten konnte, ihn einen blutigen Idioten zu nennen.
»Ich glaube, ich habe eine wahnsinnige Dummheit gemacht.« sagte er. »Um elf Uhr dreißig bekam ich einen Anruf:
›Sie wissen schon, wer ich bin‹, sagte der Kidnapper. ›Wenn Sie Ihre Tochter in dieser Nacht noch lebend zurücksehen wollen, so machen Sie das Folgende: Packen Sie die Dollars in eine Aktentasche und geben Sie acht, daß Sie sich nicht verzählen. Gehen Sie um genau zwölf Uhr zehn Minuten durch die Grünanlagen an der Nordseite der City Hall. Gehen Sie ganz langsam. Jemand wird Ihnen die Aktentasche aus der Hand nehmen. Versuchen Sie nicht, ihm unter den Hut zu sehen oder gar ihm zu folgen. Lassen Sie auch Ihre verfluchten Detektive aus dem Spiel. Der Betreffende ist nicht allein, und Sie würden doch den kürzeren ziehen. Fahren Sie dann wieder nach Hause und warten Sie, bis Ihre Tochter kommt. Ich werde sie Ihnen sofort nach Erhalt des Geldes in einem Taxi schicken. Hüten Sie sich, Unsinn zu machen. Es wäre Kays Tod. Ich scherze nicht. Merken Sie sich das!‹
Ich hatte Angst, Ihnen Nachricht zu geben, denn ich hatte gemerkt, daß Sie mir nicht trauen und mich bewachen lassen. Darum verließ ich mein Haus durch den Garten an der Rückfront und kam in der 72. Straße heraus. Meinen Diener Jean hatte ich instruiert, ein paarmal so durchs Zimmer zu gehen, daß ein undeutlicher Schatten auf die Übergardinen fallen mußte.
Ich nahm mir ein Taxi und fuhr nach City Hall. Um zwölf Uhr zehn ging ich genau, wie es befohlen war, durch die Grünanlagen. Um diese Zeit war es vollkommen leer. Kein Mensch war zu sehn. Ohne daß ich vorher etwas bemerkt hatte, trat ein Mann hinter einem Busch hervor, streifte dicht an mir vorbei und nahm mir die Aktentasche aus der Hand.
Ich gab mir keine Mühe, ihn zu erkennen, und es wäre auch gar nicht möglich gewesen. Es war zu dunkel. Ich fuhr nach Hause und hoffte, Kay bereits vorzufinden, aber sie kam nicht. Wenn der Kerl sie sofort zurückgeschickt hätte, so müßte sie längst da sein.«
Diese Erzählung war es, die mich veranlaßte, Mr. Trace einen blutigen Idioten zu nennen.
Er war so down, daß er sich nicht einmal gegen diese Beschimpfung wehrte.
»Ich komme sofort zu Ihnen. Ich muß verschiedenes von Ihnen wissen«, sagte ich kurz.
Wir rissen die Hüte vom Haken und rannten los. Schon zehn Minuten später waren wir an Ort und Stelle. Mr. Trace war vollkommen fertig.
Er hockte in einem Stuhl und heulte wie ein altes Weib. Mit Männern, die sich vor ihrer eigenen Dusseligkeit in einen hysterischen Anfall flüchten, habe ich kein Mitleid. So gerne ich ihm zuerst gewaltig den Marsch geblasen hätte, beschränkte ich mich auf sachliche Fragen.
Die Noten waren genau wie das vorige Mal alt und kein Wert über fünfzig Dollar gewesen.
Der Knalleffekt war jedenfalls der, daß Kay bisher noch nicht zurückgekommen war. Gewiß, es war erst eine dreiviertel Stunde vergangen, seitdem Trace zum zweitenmal Lösegeld bezahlt hatte, aber hätte der Verbrecher. Wort gehalten, so müßte das Mädchen eigentlich schon da sein. Natürlich war es immer noch möglich, daß sie etwas später eintreffe. Man wußte ja nicht, wo der Kerl sie versteckt hielt. Wenn dieses Versteck in der äußersten Ecke von Queens oder gar in Jersey oder Staten Island lag, so konnte eine weitere Stunde vergehen.
Ich versuchte Trace das klarzumachen, obwohl ich selbst nicht daran glaubte. Innerlich kochte ich vor Zorn über seine Dummheit. Er hätte es besser wissen müssen.
Es hatte keinen Zweck noch länger bei ihm herumzusitzen. Wir fuhren also ins Office zurück. Wir waren beide müde und übellaunig.
Heute, so beschlossen wir, würden wir uns die Nacht nicht um die Ohren schlagen. Wir wollten nur das Notwendigste erledigen und nach Hause gehen.
Es kommt immer anders, als man denkt. In diesem Falle kam es sogar ganz anders. Wir hatten noch nicht einmal den Hut abgesetzt, als ich am Telefon verlangt wurde. Es war wieder Mr. Trace, und er war aufgeregt wie gewöhnlich, aber diese Aufregung war freudiger Natur.
»Kay ist wieder da«, schrie er ins Telefon. »Sie sieht etwas schlecht und mitgenommen aus, ist aber gesund.«
»Na also!« sagte ich mit Erleichterung.
Der Kidnapper hatte, was ich nicht für möglich gehalten hätte, Wort gehalten.
»Was weder die Stadtpolizei noch Sie fertigbekommen haben, das hat ein ganz junger Mann vollbracht«, antwortete er.
»Wie soll ich das verstehen?«
»Die Gangster hatten Kay in Mullberrystreet bei einem alten Verbrecherehepaar versteckt, wo sie festgehalten wurde. Das furchtbarste dabei ist, daß es mein Sohn Tony war, der sie entführte. Er lieferte sie dort ab, und sie hat ihn seitdem nicht mehr wiedergesehen. Kay war vollständig mutlos. Es war ihr zwar gesagt worden, sie werde losgelassen, sobald ich bezahlt hätte, aber sie glaubte nicht daran. Als sie heute nacht schlaflos auf ihrem schmutzzigen Bett lag, hörte sie plötzlich von draußen Stimmen. Es waren Männer und die alte Frau, die sich stritten. Dann knallte es. Sie hatte in diesem Augenblick schon mit dem Leben abgeschlossen, aber nachdem eine ganze Reihe von Schüssen gefallen war, wurde der Riegel an ihrer Tür zurück geschoben, und sie sah sich einem eigentlich nur oberflächlichen Bekannten gegenüber, der sie spontan in die Arme schloß.«
»Und wer war dieser Bekannte?«
»Wie sie mir sagt, ein gewisser Mr. Grored. Dann kamen die Cops und gleich darauf die Mordkommission. Der junge Mann, der sie herausgeholt hatte, bestand darauf, daß die Polizei sie sofort nach Hause bringe. Er selbst fuhr mit zum Hauptquartier, um seinen Bericht zu Protokoll zu geben. Das ist bisher alles, was ich weiß. Kay war so fertig, daß ich sie ins Bett schickte und ihr eine Schlaftablette gab. Sie hat mir versprochen, morgen früh alle Einzelheiten zu erzählen. Sie muß ja auch wohl noch zur Stadtpolizei.«
»Meine herzlichsten Glückwünsche«, sagte ich. »Ich freue mich vor allem, daß Sie Ihre Tochter unversehrt wiederhaben. Das ist die Hauptsache, und der Rest wird sich finden.«
Ich setzte mich sofort mit der Stadtpolizei in Verbindung. Leutnant King hatte Dienst.
»Es tut mir leid, Mr. Cotton, daß ich Sie nicht vorher unterrichten konnte«, sagte er. »Ich habe zuerst die Aussage des jungen Mannes zu Protokoll genommen, der Kay Trace aus den Händen der Gangster befreit hat. Leider sind bei der Schießerei die eigentlichen Verbrecher entkommen. Es hat zwei Tote gegeben, nämlich eine Mann namens Mike Closswik und seine angebliche Frau, mit der er gar nicht verheiratet war, ein ehemaliges Mädchen von Delanceystreet namens Anne Burns. Die zwei gaben sich als Ehepaar aus und hielten Kay im Aufträge der Gangster gefangen.«
»Ist dieser Grored noch dort?« fragte ich.
»Nein. Ich habe ihn vor fünf Minuten nach Hause geschickt. Er sagte mir, er habe sich auf der Suche nach Kay drei Nächte herumgetrieben und sei am Zusammenbrechen.«
»Dann möchte ich mir wenigstens das Protokoll ansehen«, sagte ich. »Können wir sofort zu Ihnen kommen?«
»Aber selbstverständlich.«
Auf dem Weg nach drunten orientierte ich Phil.
Leutnant King hatte sich inzwischen mit Crosswing in Verbindung gesetzt und von diesem das absolut Notwendige erfahren. Jetzt nachdem Kay gesund zurückgekommen war, brauchten wir keine Rücksicht mehr zu nehmen.
Er legte uns Groreds protokollierte Aussage vor.
Dieser hatte als erstes erklärt, daß er Kay Trace abgöttisch liebe, dies aber nie hatte eingestehen wollen, da ihr Vater ein sehr reicher Mann sei und er zwar nicht gerade arm, aber im Vergleich zu ihm doch ein Niemand. Er hatte sie ein paar Tage vor ihrem Verschwinden nicht gesehen und sich darüber Gedanken gemacht. Er gab zu, ihr aus Eifersucht nachgeschnüffelt zu haben, weil er wissen wollte, ob sie sich mit einem anderen, insbesondere mit Roman, den er nicht mochte, traf Am Morgen respektive am Mittag um ein Uhr, als Kay wegfuhr, war er ihr in seinem kleinen Wagen gefolgt, den er sich zu diesem Zweck geliehen hatte. Seiner Tante hatte er gesagt, er sei übers Wochenende in Urlaub gefahren. Eigentlich hatte er die Absicht, Kay unterwegs »zufällig« zu begegnen, um einmal wieder mit ihr zusammen sein zu können, aber in der Nähe einer Tankstelle in der 74ten Straße, Ecke Park Avenue streikte Kays Wagen. Bevor er herangekommen war, tauchte Tony in seinem feuerroten Roadster auf, stoppte und bewog Kay, zu ihm überzusteigen.
Er hielt dann an der Tankstation und sprach mit dem Wart. Dann fuhren die beiden weiter und Grored folgte ihnen. Merkwürdigerweise ging die Fahrt nach Mullberry Street, und beide verschwanden in einem Haus. Nach einiger Zeit kam dann Tony allein zurück und fuhr nach Hause.
Grored war wütend, weil er annahm, daß Kay sich in dieser üblen Gegend mit jemand treffe, und beschloß, sich nicht mehr um sie zu kümmern. Am Abend hörte er im Fernsehen die Reklamesendung von Traces Firma, und dabei fiel ihm der ganz unmotivierte Satz von der Million auf. Aber er merkte immer noch nichts, bis Roman bei ihm erschien und in seiner Aufregung durchblicken ließ, Kay sei verschwunden.
Grored wußte aus gelegentlichen Äußerungen Tonys, daß er aus finanziellen Gründen auf seine Stiefschwester eifersüchtig war, und traute ihm alles Schlechte zu. Er bestellte ihn, um ihn auszufragen, aber er ließ nicht los. Er erkundigte sich in dem Haus, in dem Kay verschwunden war, aber die beiden Alten behaupteten, sie nicht zu kennen.
Jetzt wurde er erst recht mißtrauisch. Er beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. Er erfuhr von der Ermordung Tonys und durch vorsichtiges Befragen des Dieners Jean, daß Kay nicht im Haus sei. Er erfuhr auch, daß Trace in größter Unruhe sei und Konferenzen mit allen möglichen Leuten habe Es war nicht schwer für ihn, sich den Sachverhalt zusammenzureimen, und so beobachtete er Trace.
Er war klüger als unsere Leute und zog in Betracht, daß Kays Vater sein Haus heimlich verlassen werde, um seine Tochter auszulösen. Er folgte ihm und sah, wie er die Aktentasche an der City Hall an einen Unbekannten übergab.
Diesem Unbekannten folgte er und kam an das Haus in Bullberry Street, in dem Kay vor einigen Tagen verschwunden war. Er hätte ja nun eigentlich die Polizei benachrichtigen müssen, aber er hatte sich eine Pistole besorgt und war außerdem so erregt, daß er dort klingelte und, als die Tür geöffnet wurde, gewaltsam eindrang. Er sah sich den beiden Alten und zwei verwegenen Gangstergestalten gegenüber.
Er forderte Kays Herausgabe, und als die beiden nach der Waffe griffen, feuerte er blindlings sein ganzes Magazin leer. Die zwei Gangster flüchteten, aber die anderen beiden hatte es erwischt. Er schrie laut nach Kay und bekam Antwort. So gelang es ihm, sie zu befreien. Gerade in dem Augenblick, in dem ein durch die Schießerei alarmierter Patrouillenwagen vor dem Haus hielt. Zuerst nahmen die Polizisten ihn fest, als King aber dann eintraf und Kays Aussage gehört hatte, begriff er, was geschehen war.
Das Mädchen sagte ihnen, ihr Bruder habe sie unter einem Vorwand mitgenommen, sie sei in ein Zimmer gesperrt worden, und man habe ihr versichert, es werde ihr nichts geschehen, solange sie sich ruhig verhalte, andernfalls werde man sie kaltmachen.
Tony hatte sie niemals wiedergesehen. Das Telefongespräch mit ihrem Vater war so zustande gekommen, daß der alte Mike Closswik ihr befahl, sich zu melden und zu sagen, es gehe ihr gut. Als sie dann noch hinzufügen wollte, wo sie sich befinde, riß er ihr den Apparat aus der Hand und legte auf.
»Über die Leute, die Topsy und Turvy angestiftet haben, Tony Trace zu ermorden, und an seine Stelle getreten sind, haben Sie also nichts erfahren können«, fragte ich den Leutnant.
»Nein. Kay hat selbst, nachdem sie dort war, immer nur Mike Closswik und Anne Burns gesehen. Sie hörte wohl, daß draußen gesprochen wurde, aber sie konnte keine Stimmen erkennen und wußte auch nicht was.«
»So daß uns also die Hauptpersonen wieder durch die Lappen gegangen sind«, meinte mein Freund. »Trotzdem, das Mädchen ist gerettet, und das ist alles, was zählt. Tonys Mörder werden Sie als überführt abbuchen können. Topsy wird zweifellos daran glauben müssen, erstens wegen der Geschichte von vor zwei Jahren und wahrscheinlich auch auf Grund des Tonbandes, das Turvys Geständnis aufgezeichnet hat, ganz abgesehen von dem Totschlag an der kleine Zigeunerin in der ›Roten Laterne‹.« Wir fuhren nach Hause, und ich hab lange nicht mehr so gut und sorglos geschlafen wie in dieser Nacht.
***
Gewiß, der Mann hinter den Kulissen, der Tony hatte beseitigen lassen, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen, war noch nicht gefunden, aber das würde über kurz oder lang geschehen. Der Kerl hatte immerhin eine Million Dollar verdient und würde früher oder später damit auffallen.
Mr. High nahm am Morgen unseren Bericht entgegen und meinte:
»Macht euch keine Sorgen, Boys, weil euch ein anderer zuvorgekommen ist. Sie müssen immer bedenken, daß der junge Mann in das Mädel verliebt ist, und das erklärt vieles. Verliebte haben meistens einen ganz besonderen Instinkt.«
»Auch Roman ist in Kay verliebt, und er hat gar nichts herausbekommen«, widersprach ich. »Ich möchte überhaupt wissen, was der jetzt macht. Ich würde mich nicht wundern, wenn Grored und er gewaltig hintereinander kämen.«
»Das geht uns nichts an. Das Mädchen ist wieder da, und den Rest überlassen Sie ruhig der Stadtpolizei. Crosswing wird den oder die Verbrecher schon noch fassen.«
Ich war nicht vollkommen befriedigt. Ich gebe ungern etwas auf, bevor es gänzlich geklärt ist, aber ich konnte Mr. Highs Standpunkt verstehen. Es gab zur Zeit einen Haufen Arbeit, der uns noch wochenlang in Atem halten würde. Schließlich konnte die City Police auch etwas tun.
Die Morgenblätter hatten eine große Sache daraus gemacht, und bei diesen Berichten kamen wir nicht gerade gut weg. Grored war interviewt worden und hatte sein Licht natürlich nicht unter den Scheffel gestellt, was ich ihm übrigens nicht übelnahm.
An Kay war keiner der Reporter herangekommen, obwohl sie, wie Trace uns mitteilte, das Haus belagerten.
Ein paar Tage danach stand eine dicke Anzeige in der »Tribune«, im »Herald« und im »News«. Sie lautete:
 
Als Verlobte empfehlen sich
Kay Trace
Martin Grored
New York, den 25. Juni 19 ..
 
Phil und ich schickten ein paar Blumen und Glückwünsche. Zu einem persönlichen Besuch hatten wir keine Lust. Man weint nicht gerne am Grab seines eigenen guten Rufs.
Diese Verlobungsanzeige war auch der Anlaß, daß wir etwas von Roman hörten. Was er eigentlich wollte, blieb mir, nachdem er angerufen hatte, immer noch schleierhaft, es sei denn, daß er das Bedürfnis hatte, sein Herz auszuschütten, sein Pech zu beklagen und auf Grored zu schimpfen, den er absolut nicht leiden mochte Das letztere war durchaus nicht verwunderlich, schließlich hatte ihm diesfer Kay weggeschnappt, und das war wohl ein Grund, um wütend zu sein.
Es verging eine Woche, und wir hatten den Fall Kay Trace schon lange vergessen. Wir bemühten uns auch gar nicht darum, ihn im Gedächtnis zu behalten. Wir hatten das Gefühl, uns blamiert zu haben, und wollten nicht mehr daran denken.
Plötzlich wurden wir, wenn auch nur mittelbar, wieder daran erinnert.
Es war der 3. Juli, vormittags zehn Uhr, als die Anmeldung durchrief.
»Jerry, Sie haben bildschönen Besuch.«
»Wie soll ich das verstehen?« lachte ich.
»Hier unten steht eine kleine Chinesin, die behauptet, Sie zu kennen, und die Ihnen etwas sagen will.«
»Dann schicken Sie sie in Gottes Namen herauf.«
Es dauerte ein paar Minuten, bis die Tür aufging. Zuerst erkannte ich das hübsche Mädel mit den großen, nur leicht geschlitzten Augen gar nicht, aber als sie dann mit einem süßen, kleinen Lächeln einen artigen Knicks machte, wußte ich plötzlich, wo ich sie hintun sollte.
Es war eine der zwei Bardamen, die an jenem Abend mit Lucy und deren Kavalier zusammengesessen hatten.
»Setzen Sie sich!« forderte ich das Mädel auf, und sie klemmte sich auf die äußerste Kante eines Stuhls.
»Ich bin San Fu Mi«, zirpte sie. »Jack, der Kellner des ›Goldenen Drachens‹, hat mir geraten, Sie aufzusuchen.«
»Woher wissen Sie denn überhaupt, wer ich bin?«
»Jack kennt Sie. Er sagte, er habe Sie schon zweimal als Zeugen vor Gericht gesehen, als er im Zuschauerraum saß. Jack liebt es, die Gerichtssäle zu besuchen, wenn ein besonderer Fall verhandelt wird.«
»Und warum hat der Kellner Ihnen den Rat gegeben, zu mir zu kommen?«
»Ich möchte niemand verdächtigen, Mr. Jerry«, lächelte sie. Offenbar hielt sie Jerry für meinen Nachnamen. »Aber es handelt sich um Lucy, die am Tag, nachdem sie noch bei uns so vergnügt war, getötet wurde.«
»Überfahren«, berichtigte ich. »Überfahren und dadurch getötet«, beharrte sie »Kann man nicht auch jemanden ermorden, indem man ihn überfährt?«
»Natürlich kann man das«, antwortete ich mit aufsteigenden. Interesse. »Wollen Sie etwa behaupten,. daß dies auf Lucys Tod zuträfe?«
»Ich kann gar nichts behaupten, Mr. Jerry. Ich kann nur sagen, was ich weiß. An dem Abend, an dem Lucy einen gewaltigen Schwips hatte, waren wir zusammen im Waschraum. Dabei sagte sie ungefähr folgendes: Du kannst mir gratulieren, kleine Mi. Von jetzt an wird mein Brot auf beiden Seiten gebuttert sein. Mein Freund und ich, wir haben ein ganz dickes Ding gedreht, und ich habe ihn dadurch so in der Hand, daß er mir geben muß, was ich will. Ich weiß zuviel, und das wird ihn einen großen Haufen Dollars kosten. Wenn er dann genügend ausgespuckt hat, so lasse ich ihn sitzen und mache eine Bar auf. Ich warnte Lucy. Ihr Freund sah zwar recht harmlos aus, aber ich hatte gelegentlich bemerkt, daß er gehässig und hinterhältig sein konnte, aber meine Warnungen fruchteten nichts. Sie lachte mich aus und meinte, von solchen Dingen verstehe ich nichts. Sie vergaß, daß wir Chinesen von vielen Dingen etwas verstehen, und zwar mehr als jeder Weiße. Wir verstehen es vor allem, in der Seele eines Menschen zu lesen, und die Seele des Mannes war schmutzig. Am nächsten Tag hatte Lucy das, was die Zeitungen einen tödlichen Unfall nannten, und ihr Freund hat sich bei uns niemals wieder sehen lassen. Gestern aber traf ich ihn auf der Fifth Avenue. Er saß in einem neuen, hellblauen Pontiac und neben ihm ein schönes, blondes Mädchen. Lycys Freund muß jetzt sehr viel Geld haben. Vielleicht hat er auch eine reiche Frau geheiratet, aber ich werde den Gedanken nicht los, er habe etwas mit Lucys Tod zu tun.«
»Können Sie mir denn keinen Tip geben, wie das Mädchen mit Nachnamen hieß und wo sie wohnte? Die Stadtpolizei hat das bisher nicht herausfinden können.«
Die kleine Mi zog ihre hochgeschwungenen Brauen zusammen und sagte.
»Ihren Nachnamen hat sie niemals genannt, aber sie muß irgendwo in der Gegend von Morriss Park gewohnt haben. Sie hatte eine Wirtin, die Nelly hieß. Es muß eine sehr komische Frau sein. ›Greedy Nelly‹ nannte Lucy sie, weil sie so außerordentlich geldgierig und geizig war. Wenn ich nicht aufpasse, sagte sie, so würde mich die Alte bis zum Weißbluten schröpfen. Sie macht das mit all den Mädchen so, die bei ihr wohnen.« Mehr konnte die kleine Chinesin mir nicht sagen. Ich bedankte mich bei ihr, und sie ging mit dem gleichen, süßen Lächeln und dem gleichen Knicks, mit dem sie gekommen war.
Ich setzte mich mit Sergeant Starck in Verbindung. Der hatte trotz aller Mühe nichts über die Person der Verunglückten herausbekommen können. Ich sagte auch nichts von dem Verdacht der kleinen Chinesin, sondern gab ihm nur die Tips, die zur Auffindung ihrer damaligen Schlummermutter und damit sicherlich auch ihres Namens führen mußten.
Schon eine Viertelstunde danach rief Sergeant Starck zurück.
»Ein Weib mit dem Spitznamen Greedy Nelly existiert tatsächlich. Sie betreibt eine Pension für junge Damen in der 122. Straße 76. Das ist wirklich dicht beim Morriss Park. Die Damen, die bei ihr wohnen, sind natürlich keine wirklichen Damen, sondern Revuegirls, Animiermädchen und so weiter. Ich bin im Begriff hinzufahren und mir die Olle zu kaufen. Haben Sie Lust dabeizusein, wenn ich sie hochnehme? Im Gegensatz zu Ihrer sonstigen Beschäftigung werden Sie dabei allerhand Spaß erleben.«
»Okay. Wann sind Sie da?«
»Ich fahre jetzt los, also in ungefähr einer halben Stunde.«
»Also um elf Uhr dreißig treffen wir uns vor dem Haus.«
Der Sergeant kam fünf Minuten später als ich, und wir fuhren zusammen mit dem Selbstbedienungslift bis zur dritten Etage, wo ein Schild mit der Aufschrift: Pension Elvira und darunter der Name Nelly Arbarnot hing.
Auf unser Klingeln öffnete uns eine imposante und elegante Dame, deren graues Haar tadellos frisiert und hellblau getönt war.
»Mrs. Arbarnot?« fragte Sergeant Starck und zückte seinen Dienstausweis.
Ich hatte den Eindruck, daß die Frau zusammenschreckte, aber dann lächelte sie freundlich und forderte uns auf, einzutreten.
»Sie hatten eine Mieterin mit Vornamen Lucy. Diese Mieterin wohnt seit dem 14. Juni nicht mehr bei Ihnen. Wissen Sie, wo die Dame hingekommen ist?« fragte Starck.
»Ich habe keine Ahnung, Leutnant«, lächelte sie. »Miß Lucy ist wahrscheinlich mit einem Freund in Urlaub gefahren.«
»Ohne Ihnen das vorher mitzuteilen?«
»O doch. Sie hatte mir gesagt, sie werde an einem der nächsten Tage verreisen. Ihr Koffer war bereits gepackt, und diesen hat sie mitgenommen.«
»Und wie hieß die junge Dame mit Nachnamen?«
»Miller, Lucy Miller, und sie stammte, soviel ich weiß, aus Washington.«
Die Unsicherheit der Alten war mir keineswegs entgangen, und außerdem wußte ich, daß sie log. Lucy hatte keineswegs die Absicht gehabt, zu verreisen, und sie hatte bestimmt auch keinen Koffer gepackt.
»Soso, Lucy Miller aus Washington«, grinste der Sergeant. »Haben Sie zufällig ein Bild der jungen Dame?«
»Ich bedauere außerordentlich. Damit kann ich Ihnen nicht gefällig sein. Miß Miller ließ sich nicht gern fotografieren. Sie war, wie man so sagt, nicht fotogen.«
»Und Sie haben nichts mehr von ihr gehört?«
»Leider nicht.«
»Können wir einmal ihr Zimmer sehen?«
»Da muß ich abermals bedauern. Das Zimmer ist bereits wieder vermietet, und die Bewohnerin schläft noch. Sie hat nämlich Nachtdienst.«
»Sie wußten also, daß Ihre Mieterin Lucy Miller von ihrer Reise nicht zurückkommen werde.«
»Sie hat mir nichts dergleichen gesagt, aber sie war schon vierzehn Tage mit der Miete im Rückstand, und ich muß ja mein Geld verdienen.«
Sie zuckte die Achseln, und dabei glitzerte die Anstecknadel, die sie über der linken Brust trug. Es war eine selten schöne Nadel, Platin mit einem Smaragd und zu jeder Seite ein kleiner Brillant. Es war die gleiche Nadel, die Lucy an dem Abend im »Goldenen Drachen« getragen hatte.
»Hören Sie, Mrs. Arbarnot«, schaltete ich mich ein. »Ich finde, daß Sie ein außerordentlich gefährliches Spiel treiben. Ihre Mieterin Lucy ist vor über vierzehn Tagen nicht, wie Sie behaupten, in Ferien gefahren, und sie hat auch nichts mitgenommen. Sie wurde ermordet. Ich bin sicher, daß Sie von diesem Mord, der als Unfall getarnt war, in der Zeitung gelesen haben… Sie tragen eine Anstecknadel, deren Wert ich auf fünfhundert Dollar schätze, und die Lucys Eigentum war. Sie haben sich auf den Aufruf der Stadtpolizei hin nicht gemeldet. Sie können mir auch nicht weismachen, daß die Betreffende mit Nachnamen Miller hieß. Ich bin sicher, daß eine Haussuchung in Ihrer Wohnung auch den bewußten Koffer und wahrscheinlich noch einiges, was Lucy gehörte, zutage fördern wird. Ich empfehle Ihnen, es nicht darauf ankommen zu lassen, daß wir Sie als Komplicin zu einem Mord festnehmen müssen.«
***
Mrs. Arbarnot war nicht weiß, sondern gelb im Gesicht geworden. Ihre Augen starrten entsetzt auf den blaugoldenen Stern, das Kennzeichen der G.-men, den ich ihr unter die Nase hielt. Dann irrte ihr Blick ratlos durch den Raum und blieb für Sekunden an einer großen, versilberten Keksdose hängen, die inmitten des Büfetts stand.
In meiner langen Praxis hatte ich es gelernt, solche Blicke zu deuten. Ich stand auf und ging durchs Zimmer.
»Unterstehen Sie sich!« kreischte die Frau und fletschte die Zähne. »Unterstehen Sie sich, hier etwas anzufassen! Sie sind nichts weiter als ein schäbiger Dieb, der mich um meine Ersparnisse bringen will. Gehen Sie! Ich gebe jedem von Ihnen fünfzig Dollar. Nein, ich gebe Ihnen hundert, aber keinen Penny mehr.«
»Glauben Sie ein G.-man würde für hundert Dollar seine Ehre verkauften?« Jetzt grinste ich höhnisch.
Sie warf sich mir mit zu Krallen gebogenen Fingern in den Weg und bekam einen Stoß, der sie unsanft in einen tiefen Sessel beförderte.
Dann hatte ich den Deckel der Keksdose hochgehoben. Was ich herausholte, war ein dicker Packen gebrauchter Fünf-, Zehn- und Zwanzigdollarscheine, und darunter, am Boden der Dose, lagen einige Schmuckstücke und dabei ein Medaillon, auf das der Name Lucy eingraviert war.
»Soll ich jetzt Ihre Wohnung weiter durchsuchen, oder wollen Sie uns den Rest des Eigentums Ihrer Mieterin freiwillig ausliefern?« fragte ich.
Sie zischte und fauchte wie eine Katze. Sie schien sich des Ernstes der Situation gar nicht bewußt zu sein. Den Namen Greedy Nelly, die geizige Nelly, trug sie offenbar zu Recht. Geldgier und Geiz ließen sie die Gefahr vergessen, in der sie schwebte.
»Passen Sie auf, Sergeant, während ich mich hier etwas umsehe«, sagte ich.
Als ich die Tür zum Flur hinter mir schloß, hörte ich zuerst einen Stuhl zur Erde poltern und dann ein Quieken, das bewies, daß Sergeant Starck nicht gerade glimpflich mit seiner Schutzbefohlenen umgegangen war.
Es gab noch sechs Türen. Im ersten Zimmer lag ein Rotkopf im Bett und fuhr hoch, als ich hereinspazierte. Sie wohnte schon drei Monate hier, kam also nicht in Betracht.
Im zweiten Raum war eine Blondine dabei, Toilette zu machen. Ich drehte mich schamhaft um, aber sie schien gar nichts dabei zu finden.
»Guten Morgen, Darling. Kann ich etwas für dich tun?« sagte sie.
»Ja, zuerst irgend etwas anziehen, und dann wollen wir uns unterhalten.«
»Sind Sie ’n Cop?« fragte sie. »Nein, wie kommen Sie darauf?«
»Seien Sie mir nicht böse, aber nur ein Cop kann so etwas verlangen«, lachte sie. »Im übrigen drehen sie sich jetzt ruhig um.«
Das tat ich. Sie hatte einen Schlafrock übergeworfen.
»Ich heiße Ava Lenox. Sie können mich getrost Ava nennen, und wer sind Sie?«
»Ich bin Jerry. Wie lange bevölkern Sie diesen Laden schon?«
»Sechs Monate, aber ich habe die Nase voll. Die Alte ist schlimmer als das Finanzamt.«
»Kannten Sie eine gewisse Lucy?«
»Die rote Lucy, o ja. Wir waren nicht gute Freundinnen. Es tut mir heute noch leid, daß das arme Ding ein so unglückliches Ende nehmen mußte. Leider hat man den Kerl, der sie überfuhr, nie erwischt.«
»Sie wußten das also?«
»Natürlich, jeder wußte das. Wir sprachen ein paar Tage von nichts anderem. Der alte Drache war wütend, daß die Cops ihre Sachen abgeholt haben, aber ich habe sie im Verdacht, daß sie vorher noch einiges auf die Seite gebracht hat. Lucy hatte von ihrem Freund gerade vorher ein paar tausend Dollar geerbt, die sie dusseligerweise in einer Schublade der Kommode aufhob. Ich habe mich nicht darum gekümmert, aber ich möchte darauf schwören, daß Greedy Nelly die Flöhe geklaut hat.«
»Waren Sie dabei, als die Polizei die Sachen holte?«
»Nein, aber Nelly sagte uns das am nächsten Tag.«
»Kannten Sie auch ihren Freund?«
»Den habe ich nur zwei- oder dreimal von weitem gesehen. Er kam niemals nach oben, sondern holte sie an der Haustür ab. Lucy war nicht entzückt von ihm, aber er schwänzelte um sie herum, und dann hatte er plötzlich viel Geld. Lucy sagte, er habe in der Lotterie gewonnen.«
Sie grinste anzüglich.
»Eine schöne Ausrede, finden Sie nicht auch? Ich bin viel eher der Ansicht, er hat irgendein Ding gedreht.«
»Jetzt will ich nur noch, daß Sie mir Lucys ehemaliges Zimmer zeigen.«
»Aber gern.«
Sie ging mit mir den Gang hinunter bis zur letzten Tür, und wir traten ein, ohne daß sie geklopft hatte. Zur Abwechslung war das Mädchen schwarzhaarig und komplett angezogen.
»Hallo, Leila, darf ich dir meinen neuen Freund, Jerry, vorstellen?« lachte Ava.
Leila besah mich von Kopf bis zu den Füßen und wieder zurück. Dann lächelte sie holdselig.
»Ich habe ja immer gesagt, dein Geschmack ist gar nicht so schlecht. Hat er denn wenigstens Mäuse?« fragte sie ungeniert.
»Durchsuchen Sie mich«, feixte ich, »Sie werden genau drei Dollar bei mir finden.«
»Die das sagen, haben gewöhnlich das meiste Geld«, bemerkte Leila sachverständig. »Warum kommt ihr denn hierher, wollt ihr mich zum Lunch abholen?«
»Wenn ich mit einem Mann zum Lunch gehe, so werde ich mich hüten, dich Luder mitzunehmen«, griente Ava. »Du gingest nämlich dann bestimmt mit ihm zum Dinner. Nein, Jerry wollte nur das Zimmer sehen, in dem Lucy früher gewohnt hat.«
»Bitte, bedienen Sie sich, Jerry«, antwortete sie mit einladender Handbewegung. »Sind Sie ein alter Bekannter von ihr?«
»Wie man es nimmt. Ich kenne sie sehr gut, obwohl ich sie nur einmal gesehen und niemals mit ihr gesprochen habe. Ich möchte wissen, wie sie mit Nachnamen hieß.«
»Das weiß ich nicht. Sie war eben die rote Lucy, und wer seinen richtigen Namen nicht sagen will, der soll es bleiben lassen.«
»Haben Sie hier im Zimmer irgend etwas gefunden, was ihr gehören könnte, irgendwelche Dinge, Briefe oder so etwas?«
»Nicht das geringste.«
Zu Leilas Enttäuschung ging ich, ohne sie zum Lunch eingeladen zu haben.
»Und welches ist Mrs. Arbarnots Schlafzimmer?«
»Das letzte auf der rechten Seite.« Dort fand ich denn auch, was ich gesucht hatte.
Unter dem Bett standen zwei große Suitcases, die mit Wäsche und Kleidern vollgepackt waren. Hinter dem Schrank stand ein weiterer Koffer mit Schuhen, und unter diesem fand ich auch die blauen Tanzschuhe, die Lucy im »Goldenen Drachen« getragen hatte.
Ava erkannte den Inhalt der drei Koffer als Lucys Eigentum, und dann begann sie in den höchsten Tönen auf Greedy Nelly zu schimpfen.
Gemeinsam schleppten wir die drei Koffer nach draußen. Auch die silberne Garnitur auf Mrs. Arbarnots Frisiertoilette wurde als ehemaliges Eigentum Lucys identifiziert und einkassiert.
Ich bedankte mich bei Ava und kehrte in Mrs. Arbarnots Wohnzimmer zurück.
Die saß auf einem ihrer Sessel und hatte eine stählerne Acht um die Handgelenke.
»Tut mir leid. Ich bin sonst nicht so grob mit Frauen«, meinte der Sergeant. »Aber sie war auf dem besten Weg, mir die Augen auszukratzen, und da war ich eben vorsichtig.«
Ich faßte die Alte ins Auge und sagte: »Ich habe soeben einen Besuch in 'Ihrem Schlafzimmer gemacht, und was ich dort gefunden habe, können Sie sich denken. Was Sie da begangen haben, grenzt an Leichenfledderei und wird Sie ins Zuchthaus bringen.«
Sie antwortete mit keinem Wort. Wahrscheinlich hatte sie sich inzwischen überlegt, daß das doch zwecklos sei. Der Sergeant telefonierte nach einem Wagen zum Abtransport der Gefangenen und der von ihr gestohlenen oder unterschlagenen Sachen. Jetzt erst begriff sie, was ihrer wartete, und sie begann zu heulen und zu jammern.
Ich hatte keine Lust, mir das Theater weiter anzuhören und verkrümelte mich.
leih hatte zwar nicht erfahren, wie Lucy hieß, aber dafür einiges andere.
Ich hatte den Pack Dollarnoten gezählt und eine Quittung dafür ausgeschrieben, bevor ich ihn beschlagnahmte und mitnahm. Es waren über acht Grand, viel mehr, als man sowohl bei Mrs. Arbarnot als auch bei der roten Lucy hätte vermuten können. Aber ich war ja selbst dabeigewesen, als sie ihrem bebrillten Freund ein Päckchen aus der Brieftasche nahm, dessen Wert allein ungefähr zweitausend Dollar betragen hatte. Es sah wirklich so aus, als ob sich der Verdacht der kleinen Chinesin zu rechtfertigen beginne.
Die Stadtpolizei hatte also das Vergnügen, einen neuen Mordfall zu untersuchen Eigentlich tat es mir leid, daß ich Ava nicht doch zum Lunch eingeladen hatte. Sie war nicht nur ein nettes Mädchen, sondern hätte eine Belohnung für ihre Auskünfte verdient gehabt. Na, was nicht war, konnte noch werden.
Phil war nicht sonderlich erstaunt, als er von der Entwicklung der Sache erfuhr.
»Ich habe schon die ganze Zeit über ein so merkwürdiges Gefühl gehabt, wenn ich an Lucys Unglücksfall dachte«, sagte er.
»Du und deine Gefühle«, spottete ich. »Hast du auch ein Gefühl, wer Topsy und Turvy angestiftet hat, Tony zu ermorden und mit der Million über den Berg gegangen ist, ohne erwischt zu werden?«
»Du wirst lachen, Jerry. Die Geschichte geht mir nicht aus dem Kopf. Zuerst hat dieser Grored uns die Show gestohlen, und jetzt ist Crosswing mit seiner ganzen Meute nicht in der Lage, den Hauptgangster aufzutreiben. Ich habe ihn erst heute morgen danach gefragt, und da wollte er mich vor Zorn auffressen.«
»Auch mir geht diese Höllenschweinerei nicht aus dem Kopf. Du kannst mir’s glauben und du kannst es auch lassen. Ich habe heute nacht davon geträumt.«
»Und was hat dir der Traumgott vorgegaukelt?« neckte mein Freund.
»Ich habe Tonys Mörder, der auch die Million eingesteckt hat, entlarvt. Es ist natürlich Blödsinn, aber es war Mr. Roman, der sich so sehr um die Aufklärung bemüht hat.«
»Der Gedanke ist nicht einmal so sehr abwegig«, sagte Phil. »Ich komme mir vor, als ob ich einen besonders guten Kriminalroman lese und fünf Seiten vor Schluß immer noch nicht genau weiß, wer der Mörder sei.«
»Wer sagt dir, daß wir schon auf fünf Seiten vor Schluß angelangt sind. Es sieht verdammt so aus, als ob dieser Roman niemals zu Ende geht.«
»Schön, Jerry, versuchen wir es noch einmal. Wir haben beide noch nicht mit Kay Trace und ihrem Verlobten, Martin Grored, gesprochen. Ich habe so das Empfinden, als ob sie alle beide etwas übersehen oder auszusagen vergessen hätten. Wollen wir?«
»In Gottes Namen, aber ist das letzte Mal, daß ich mich damit befasse.«
Vor dem Haus in der 73. Straße stand Kays grüner Sportwagen, und auf der Veranda saßen Mr. Trace, dessen Frau und Kay beim Kaffee.
Kay hatte sich offensichtlich schon wieder vollkommen erholt. Ich mußte eingestehen, daß sie wirklich zum Verlieben hübsch war. Mrs. Trace dagegen machte in ihrer schwarzen Trauerkleidung, die sie ihres Stiefsohnes wegen trug, einen mitgenommenen und gedrückten Eindruck. Ich ging wohl nicht fehl in der Annahme, ihr Mann habe es immer noch nicht gewagt, ihr über Tony die Wahrheit zu sagen.
***
»Hallo, Gentlemen!« begrüßte Mr. Trace uns. »Ich habe noch gar keine Gelegenheit gehabt, Ihnen für die Mühe zu danken, die Sie sich Kays wegen gemacht haben. Ich habe mir auch überlegt, daß Martin, das ist Mr. Grored, Kays Verlobter, wohi nie auf die richtige Idee gekommen wäre, wenn Ihre Ermittlungen und die Tatsache, daß Sie Mr. Roman ankurbelten, ihn nicht auf die richtige Fährte gebracht hätten.«
Kay lächelte uns mit ihren blauen Augen an und meinte:
»Dann sind Sie wohl die zwei G.-men, die…« Sie warf einen scheuen Blick auf ihre Mutter und schwieg.
Wir begriffen, was sie hatte sagen wollen Mr. Trace stellte uns vor. Kay streckte uns die Hand hin und sagte: »Nennen Sie mich ruhig Kay. Ich werde Jerry und Phil zu Ihnen sagen. Unter diesen Namen sind Sie ja überall bekannt.«
Wir bekamen Kaffee und rauchten Mr. Traces Zigaretten.
»Ich hatte eigentlich niemals die Absicht, mich mit einem der Boys zu verloben«, sagte Kay im Laufe des Gesprächs, »aber dann habe ich mein Herz für Martin entdeckt. Wenn ein Mann eine Frau so liebt, daß er sich ihretwegen allein auf eine Rotte Gangster stürzt, so will das ja etwas heißen.«
»Und wenn er dann auch noch eine halbe Million mitbringt, so heißt das noch viel mehr«, lächelte Mr. Trace.
»Du bist ein Materialist«, neckte seine Tochter. »Ein Glück, daß Martin diese Erbschaft gemacht hat. Du wärest sonst imstande gewesen, ein Veto einzulegen, obwohl er mir das Leben rettete.«
»Jedenfalls wünschen wir Ihnen recht viel Glück«, sagte Phil. »Aber das ist nicht der eigentliche Grund unseres Hierseins. Nachdem Sie heil und gesund wieder zu Hause waren, haben wir den Fall zur Abwicklung der Stadtpolizei übergeben. Die Herren jedoch kommen absolut nicht weiter. Es geht immer noch darum, die Verbrecher zu fassen, die, als Mr. Grored Sie befreite, leider entkommen konnten. Wir wollen darum noch einen letzten Versuch machen. Vielleicht wissen Sie etwas, das Ihnen unwichtig erscheint und doch von ausschlaggebender. Bedeutung ist. Sie sagten, Sie hätten diese Gangster niemals gesehen, aber Sie müssen sie doch mehr oder weniger deutlich gehört haben. Würden Sie denn nicht ihre Stimmen wiedererkennen?«
»Keinesfalls. So laut sprachen die Kerle nicht, und ich weiß nicht einmal, ob es einer, zwei oder drei waren.«
»Wie ist es denn mit Ihrem Verlobten? Der muß die Burschen doch gesehen haben, als er sich mit ihnen herumschoß.«
»Das gleiche habe ich ihn auch schon gefragt, aber ich muß ihm recht geben, wenn er zu seiner Entschuldigung hervorbringt, daß die Wohnung in Mullberry Street fast kein Licht hat, na, und außerdem war er natürlich in großer Erregung. Man hat ja nicht jeden Tag eine Schlacht mit einer Gangsterbande.«
»Er weiß also, wie viele es waren?«
»Nicht ganz genau, aber er glaubt, es seien zwei gewesen.«
»Wo und wann können wir Mr. Grored erreichen?« fragte ich.
»Wir erwarten ihn jeden Augenblick. Wenn Sie sich noch etwas gedulden wollen…«
Ein blauer Pontiac fuhr vor und hielt so abrupt, daß der Kies des Weges spritzte. Der Insasse sprang leichtfüßig heraus und nahm die dunkle Brille ab, die er zum Schutz gegen das Sonnenlicht getragen hatte.
»Hallo, Martin!« rief Kay.
»Hallo, Kay! Wie geht’s?«
Dabei hatte er die dunkle Brille gegen eine normale Hornbrille vertauscht. Martin Grored mußte stark kurzsichtig sein. Vorher hatte er uns nicht gesehen. Seine Augen starrten durch die funkelnden Gläser. Er drehte sich auf dem Absatz um, und dann eilte er mit schnellen Schritten dem Gittertor zur Straße zu.
Ich war wenigstens genauso perplex wie er selbst.
Martin Grored, der Mann, der Kay aus den Fängen der Gangster befreit hatte, Martin Grored, der Mr. Trace eine halbe Million gerettet und sich mit seiner Tochter verlobt hatte, war der Jüngling aus dem »Goldenen Drachen«, derselbe, von dem Lucy erzählt hatte, sie habe mit ihm zusammen ein großes Ding gedreht und habe ihn aus diesem Grund in der Hand.
Am nächsten Tag war sie dann tödlich überfahren worden.
»Hallo, Martin, Martin!« rief Kay, aber er hörte nichts.
Er rannte, als sei ihm der Teufel auf den Fersen.
In diesem Augenblick fielen die hundert Teile des Puzzles, an dem wir über drei Wochen gerätselt hatten, an ihre Plätze, und ich sah das klare Bild dessen, was geschehen war, vor mir.
Jetzt aber hatte ich keine Zeit zu Erklärungen. Gleichzeitig sprang Phil ebenfalls auf. Meine Kaffeetasse kippte um, und ihr Inhalt ergoß sich über die Tischdecke. Mein Stuhl flog rücklings zu Boden.
Im Laufen riß ich die Pistole heraus. Grored hatte bereits hundert Schritt Vorsprung. Wenn es ihm gelang, die Park Avenue zu erreichen, so würden wir ihn im Menschengewühl verlieren, aber er erreichte sie nicht.
Ein Cop kam um die Ecke. Wäre er vorbeigelaufen, so hätte er es vielleicht geschafft, aber er stutzte. Der Cop sah uns und die Pistole in unseren Händen. Es war ein alter, kluger und geistesgegenwärtiger Cop.
Er tat gar nicht viel. Als Grored den Schock überwunden hatte und an ihm vorbeirennen wollte, streckte er nur den Fuß aus. Der Flüchtige stolperte und schlug hart auf die Steine, wo er bewußtlos liegenblieb.
»Was ist los?« fragte der Blaue gemütlich, als wir ihm anstatt einer Erklärung die Erkennungsmarke hinhielten.
»Bleiben Sie hier und passen Sie auf, aber ziehen Sie dem Kerl vorsichtshalber ein paar Armbänder an«, sagte ich. »Wir bestellen einen Wagen. Seien Sie vorsichtig! Der Bursche ist rabiat.«
»Keine Sorge!«
Er griff in die Tasche, und wir hörten die Handschellen klingeln. Gleich daneben war eine Telefonzelle, in der wir das Erforderliche erledigten.
Dann gingen wir langsam zurück nach dem Haus der Familie Trace. Wir wußten nicht recht, wie wir den Leuten diese scheußliche Nachricht überbringen sollten.
Kay kam uns bereits entgegen. Sie packte mich mit beiden Händen am Arm und flüsterte heiser:
»Um Gottes willen! Was hat er getan?«
»Er hat Ihren Bruder ermorden lassen, und die Leute, bei denen Sie gefangengehalten wurden, bestochen, damit sie jetzt in seinem Auftrag handelten. Er hat zusammen mit einer Freundin, von der Sie nichts wissen, die Million kassiert, und diese Freundin hat mir dabei mit ihren Stöckelschuhen auf die Finger getreten. Am nächsten Tag feierten die beiden dann im ›Goldenen Drachen‹ in Mottstreet. Dort sahen wir ihn, und wir sahen auch, wie Grored mit Geld um sich warf und seine Freundin ihm ein Päckchen von ungefähr zweitausend Dollar aus der Brieftasche nahm. Es war das Geld, das Ihr Vater für Ihre Freilassung gezahlt hatte. Aber diese Freundin wußte zuviel und benutzte ihre Wissenschaft, um Grored zu erpressen Darum ermordete er sie, indem er sie überfuhr Er verlangte von Ihrem Vater eine zweite halbe Million und entwickelte dabei einen teuflischer Plan. Er wollte nämlich Sie. Jetzt hatte er genug Geld, um eine Erbschaft vorzutäuschen und um Sie anzuhalten. Aber er wußte auch, daß Sie trotzdem nein sagen würden. In Wirklichkeit mochten Sie Henry Roman viel lieber als ihn, also inszenierte er Ihre Befreiung. Es gab gar keine Gangster, mit denen er sich herumschießen mußte. Er kam zu den beiden alten Verbrechern, die Sie gefangenhielten, brach um Ihretwillen einen Streit vom Zaun, den Sie hören sollten und auch hörten, schoß sie beide nieder und leerte den Rest des Pistolenmagazins in die Wände. Dann spielte er den mutigen Helden, der nicht nur Sie aus den Händen der Gangster erlöst hatte, sondern außerdem auch noch die halbe Million zurückbrachte. Ich habe mir schon die ganze Zeit überlegt, wie er es wohl angestellt hatte, diese zu bekommen, da die Kidnapper und Mörder ja angeblich weggekommen waren.«
Ich hätte noch viel mehr zu sagen gehabt, aber es war nicht die Gelegenheit dazu. Das Mädchen war schneeweiß im Gesicht, schwankte und hielt sich einen Augenblick an meiner Schulter fest. Dann biß sie die Zähne auf die Unterlippe und sagte leise:
»Gott sei Dank! Ich hatte diese Verlobung, die er mir abgezwungen hatte, bereits bereut. Ich fühlte mich nur aus Dankbarkeit verpflichtet, ihn nicht abzuweisen. Glauben Sie denn, er hat das alles nur um des Geldes willen getan?«
»Nein. Ich bin der Überzeugung, daß er Sie wahnsinnig liebt, aber Minderwertigkeitskomplexe hatte, weil er erstens nicht besonders gut aussieht und zweitens über kein Vermögen verfügte. Als er dann, wie er wahrheitsgemäß sagte, Ihrem Bruder auf die Sprünge kam, dem es wirklich nur um das Geld ging, sah er die Gelegenheit, Sie an sich zu fesseln. Ich weiß es noch nicht genau, aber ich nehme an, daß er ihn in die Gegend der Springstreet bestellte, ihm alles auf den Kopf zusagte und ihm anbot, gegen einen Anteil aus dem Lösegeld den Mund zu halten. Statt dessen ließ er ihn umlegen, kassierte die Million, und den Rest kennen Sie.«
»Dann hätte er also nicht nur Tony, sondern auch seine Freundin und die beiden alten Leute ermordet?«
»Das steht fest, und Sie können sich etwas darauf einbilden, daß er zum dreifachen Mörder wurde, nur weil er Sie liebte.«
Kay schüttelte sich.
»Bitte, gehen Sie mit mir zurück! Ich fürchte mich, meinen Eltern die Wahrheit zu sagen.«
Ich kann es kurz machen. Als Grored sah, daß er das Spiel verloren hatte, gestand er alles, und es stimmte aufs Haar, was ich kombiniert hatte.
Leider entging er der verdienten Strafe. Es kam nicht einmal zu einer Gerichtsverhandlung. Zwei Tage nach seiner Verhaftung und nachdem er sein Geständnis abgelegt hatte, gelang es ihm, sich an seiner Bettstelle im Untersuchungsgefängnis zu erhängen.
***
Vier Wochen später erschien im »News«, in der »Tribune« und in der »New York Times« eine Anzeige.
 
Als Verlobte empfehlen sich
Kay Trace
Henry Roman
New York, den 20. August
 
Zu dieser Verlobung wurden nicht nur Mr. High, sondern auch der G.-man Jerry Cotton und sein Freund Phil Decker eingeladen.
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